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I. 


Die Stätte der alten Kaiserpfalz 
und ihre Baudenkmäler. 


Motto: Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
Schiller. 


Das ſchönſte Kleinod, welches die Stadt Goslar aus 
ihrer reichen Vergangenheit gerettet hat, iſt unſtreitig 
das Kaiſerhaus, der älteſte nicht kirchlichen Zwecken 
gewidmete Monumentalbau Deutſchlands diesſeits 
2 des Rheins. Daſſelbe verdankt ſeinen Urſprung den 
ſächſiſchen Kaiſern, ſeine Erweiterung und Verſchönerung, ſeine 
Blütezeit jedoch den fränkiſch-ſaliſchen Kaiſern, welche, wie einſt 
die Römer am Rhein, von dem Beſtreben geleitet waren, unter 
dem hier anſäſſigen trotzigen, unbeugſamen Sachſenvolke feſte 
Plätze zu gewinnen, welche ihnen in Zeiten der Gefahr als 
Zufluchtsorte dienen ſollten, zugleich aber auch geeignet ſein mußten, 
durch Abhaltung pomphafter Feſte der Kaiſerwürde beſondern 
Glanz und Nimbus in den Augen der Sachſen zu verleihen. 

Dagegen hat der Ort Goslar ſelbſt ſeine Entſtehung den 
Karolingiſchen Kaiſern zu verdanken, wie das nach geſchichtlichen 
Forſchungen feſtgeſtellt iſt. 

Eine feſte Reſidenz hatten die Kaiſer damals noch nicht, ſon— 
dern ſie zogen mit ihrem ganzen Hofſtaate von einem Teile des 
Reiches zum andern, ſo daß ſie ſich ſtets da aufhielten, wo ihre 
Anweſenheit zur Schlichtung von Händeln, zur Abhaltung von 
Gerichtstagen, Fürſtenverſamm lungen, Reichs- und Land⸗ 
tagen, Synoden und was dergleichen Regierungsgeſchäfte mehr 
waren, am nötigſten erſchien. Aus dieſem Grunde erklären ſich 
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auch die zahlreichen kaiſerlichen Pfalzen oder Königshöfe, welche 
in den verſchiedenſten Gegenden des Reiches erbaut waren. 

Solche Königshöfe oder Pfalzen befanden ſich im Sachſen⸗ 
lande, in der Nähe des Harzes noch zu Pöhlde am Südweſtharze 
und am Nordharze zu Werla, beides Lieblingsſtätten der ſächſiſchen 
Kaiſer, ſodann zu Bodfelde bei Elbingerode im Harz, ferner ſei 
hier erinnert an die Königshöfe zu Grona bei Göttingen, zu 
Quedlinburg und Merſeburg. Alle dieſe ſtolzen Burgen ſind 
ein Raub der Vergänglichkeit geworden und nur noch verwit⸗ 
tertes Mauergeröll zeigt an den meiſten dieſer Orte die Stelle 
an, wo ehedem der Jubel kaiſerlicher Feſte ertönte. Die Stätte, 
wo die alte Burg Werla lag, welche, bevor die Pfalz zu Goslar 
zur Blüte gelangte, in der hieſigen Gegend eine ſo wichtige Rolle 
ſpielte, ift jetzt ein freies Feld bei dem Dorfe Burgdorf an der 
Bahnſtrecke von Braunſchweig zum Harz. Ein hochaufgerichteter 
Stein mit Inſchrift bezeichnet den Platz.“) 

Um ſo mehr müſſen wir es als eine gütige Fügung des 
Geſchickes betrachten, daß uns in dem Kaiſerhauſe zu Goslar 
noch ein vollwichtiger Zeuge der mittelalterlichen Kaiſerherrlichkeit 
erhalten wurde. Freilich iſt uns in den jetzt noch vorhandenen 
Baulichkeiten nur ein kleiner, aber der wichtigſte Teil der ehe— 
maligen Kaiſerreſidenz geblieben: der zu Reichsverſammlungen, 
Huldigungen und anderen Feſtlichkeiten benutzte Saalbau, die 
UÜlrichskapelle (Kapelle St. Ulrici), die ſog. Domkapelle, die Vor⸗ 
halle des alten Kaiſerdomes und einige Reſte von Mauerwerk, 
welche wahrſcheinlich Ueberbleibſel der kaiſerlichen Wohngemächer 
ſein werden. In den Zeiten ihres Glanzes gehörte noch eine 
große Anzahl anderer Baulichkeiten zu der kaiſerlichen Pfalz. 
Galt es doch hier Platz zu finden für die zahlreiche Hofhaltung 
des Kaiſers, für die Gäſte deſſelben, welche ſich zu den 
hohen kirchlichen Feſtſtagen mit ſtattlichem Gefolge von Reiſigen 
und Bedienung hier einzufinden pflegten; außerdem aber lag 
im Bereiche der Pfalz der ſtattliche Kaiſerdom nebſt den Curien 
der Domherren, die Thomas- und Liebfrauenkirche, der Marſtall, 
das Ritterhaus und eine Anzahl anderer Baulichkeiten, ſo daß 
das mit einer Mauer umfriedigte Ganze einen ſtattlichen Komplex 
darſtellte und immerhin ein Viertel der ganzen damaligen Stadt 
eingenommen haben mag. 


) Intereſſant dürfte für manchen die Tatſache fein, daß man von der 
Stelle der alten Burg Werla durch einen Einſchnitt des bergigen Terrains 
gerade das Kaiſerhaus in Goslar ſehen kann und ebenfalls bei hellem 
Wetter von hier den dort aufgeſtellten Denkſtein. 


en 


Die Grenze der hiefigen Pfalz war im Süden und Weiten 
die Stadtmauer, im Norden das Bett der Abzucht und im Oſten 
erſtreckte ſich ihr Bereich wahrſcheinlich bis zum Zwinger und 
der Kötherſtraße. Die Königsſtraße, welche ebenfalls im Gebiete 
der Pfalz lag, führt jedenfalls noch aus jener Zeit ihren Namen 
und verband dieſelbe direkt mit dem wichtigen Marktplatze. Einer 
andern Reminiscenz aus jenen Zeiten verdankt auch die Glocken⸗ 
gießerſtraße den Namen, denn im Bereiche der Pfalz befand ſich 
auch eine Glocken- und Stückgießerei (Kanonen), deren Erzeug⸗ 
niſſe ſich auch noch Jahrhunderte ſpäter eines guten Rufes er⸗ 
freuten. Ferner war auf dem Königshofe eine Münzſtätte vorhanden, 
in welcher die damals reichen Silbererträge des Bergwerks 
geprägt wurden. 

Der Metallreichtum des Rammelsberges, welcher anfangs 
einzig und allein kaiſerliches Eigentum war, hatte wohl die erſte 
Veranlaſſung zur Anlage des Bergbaues gegeben. Bergbau 
wurde hier nach neuen Forſchungen bereits zur Zeit der karo⸗ 
lingiſchen Kaiſer betrieben, obgleich derſelbe erſt unter Otto I. in 
ſtärkere Aufnahme kam. 

Unter dieſem Herrſcher waren von den Erträgen des 
rammelsberger Bergwerks bereits Münzen geſchlagen, welche 
man Ottolinen oder Ottilien nannte. Auch unter den ſaliſchen 
und den ftaufifchen Kaiſern wurden hier muſtergültige Münzen 
angefertigt, die ein weites Abſatzgebiet hatten. In wie hohem 
Anſehen das Münzweſen Goslars ſtand, erhellt am beſten 
daraus, daß der Herzog Albrecht der Bär bei einem gelegent⸗ 
lichen Beſuche der Stadt ſein Abſteigequartier bei dem damaligen 
Münzmeiſter Thiedolf nahm. Nachdem die Stadt ſich nach und 
nach in den Beſitz der Reichsvogtei und des Bergwerkes gebracht, 
ward die Münze in der Mitte des 13. Jahrhunderts in die 
Stadt, in die Münzſtraße, verlegt. Von den Münzen, welche 
in Goslar zuerſt geſchlagen wurden, haben ſich namentlich die 
Marien und die Matthiasgroſchen, letztere in der Abkürzung 
Matthier genannt, bis in das vorige Jahrhundert erhalten. 
Beide Münzen trugen das Bild eines der Schutzheiligen des 
Domes und der Stadt, von denen ſie auch ihre Namen führten. 

Von den 6 Toren, welche Heinrich II. in den Mauern der 
Stadt Goslar anlegen ließ, führte das eine direkt auf den Königshof. 
Dasſelbe diente dem Verkehr vom Rammelsberger Bergwerk her 
und wurde das Erztor, auch Erzhollentor, genannt, weil die Erze 
des Bergwerkes von dort direkt auf den Kaiſerhof geführt wurden. 
Noch heute kann man an vielen Stellen die Hohlwege, in welchen 


6 


die ſchweren Erzwagen hinunterfuhren, bis zum Rammelsberge 
hin erkennen. Da jedoch der Weg durch dieſes Tor dicht am 
Dome vorbeiführte, ſo empfanden die frommen Chorherren des— 
ſelben das Geraſſel der ſchwer beladenen Wagen und das übrige 
dadurch entſtehende laute Treiben als eine unangenehme Störung 
ihrer Andachten, und durch ihren Einfluß beſtimmt, ließ Kaiſer 
Heinrich III. das Tor wieder zumauern. Die Ueberreſte desſelben 
wurden ſpäter als Rückwand eines Gebäudes benutzt, welches 
erſt im Jahre 1888 bei dem Bau der neuen Kaſerne abgebrochen 
wurde. Dasſelbe war eine zeitlang vom Militärfiskus zur Auf⸗ 
bewahrung von Pulvervorräten benutzt und führte wohl daher 
im Volke den Beinamen „Traunicht“. Deutlich konnte man an 
dem alten Bauwerk die urſprüngliche Form des mit einem 
ſpitzen Bogen verſehenen Tores an dem Unterſchied des Gemäuers 
erkennen. 

Auf dem hohen Wege an der Königsbrücke, welche ihren 
Namen ebenfalls aus jener Zeit führt, befand ſich das Hauptportal 
des Kaiſerhofes. Links an dieſer Brücke, am Eingange der 
Kaiſerpfalz, lag hier früher 


Das Hofpitale S. Spiritus. 


Von der Kapelle „zum heiligen Geiſte“ find noch Teile er- 
halten. Dieſelbe iſt ſpäter in ein Wohngebäude umgewandelt 
und durch das im Jahre 1553 davorgebaute Haus verdeckt. Von 
der alten Kapelle ſind an der Abzuchtſeite noch zwei Gurtbogen— 
pfeiler mit romaniſchen Formengliederungen und Eckſäulen erhalten. 

Das Hofpital S. Spiritus war eine Gründung des kaiſer— 
lichen Vogts Giſelbert, der in der Zeit von 1220 bis 1243 hier 
faſt ununterbrochen die Vogteiwürde führte, und deſſen Familie 
zu den älteſten goslarſchen Geſchlechtern zählte. Als Ritter und 
Bürger der Stadt Goslar ſtiftete Giſelbert im Jahre 1227 dieſes 
Hoſpital, welches er dann mit reichem Gut ausſtattete und 
welches ſtets 13 Arme mit allen Lebensmitteln verſorgen ſollte. 

Der junge König Heinrich VII., Sohn Friedrichs II., der 
eben damals in Goslar Hof hielt, beſtätigte am 27. Auguſt 
1227 dieſe fromme Stiftung ſeines treuen Dieners Giſelbert, 
des ehemaligen Vogts von Goslar und nahm ſie unter den be— 
ſonderen Schutz königl. Gewalt, indem er die Aebte von Riddags⸗ 
hauſen und Walkenried und den Domdechanten von Goslar zu 
Beſchützern einſetzte. Einige Tage ſpäter, am 29. Auguſt fügte 
der König Heinrich noch den Gnadenbeweis hinzu, daß er der 
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Brüderſchaft auch die an der Königsbrücke in Goslar belegene 
Kapelle (S. Spiritus) übergab, mit der Verpflichtung, den Gottes⸗ 
dienſt dort zu verrichten und das Andenken an ſeine königlichen 
Vorfahren, durch deren frommen Eifer die Kapelle bekanntlich 
entſtanden ſei, zu bewahren. Aus einer Urkunde des Biſchofs 
von Hildesheim von 1234 iſt zu erſehen, daß dieſes Hoſpital 
ſamt der Kapelle und allen Gütern vom Vogte Giſelbert und 
ſeiner Frau dem Deutſchorden als Eigentum überwieſen worden iſt. 

Das neue Hoſpital kam raſch in Aufnahme und zu Wohl— 
ſtand, da ihm bald reiche Güter zufielen, das bedeutendſte war 
das Patronat über die Kirche zu Weddingen, womit daſelbſt 
auch reicher Landbeſitz verbunden war. Hierdurch wurden aber 
die Conture veranlaßt, ihren Hof von Goslar nach Weddingen 
zu verlegen und das alte Hospital in Goslar zu veruachläſſigen 
und zurückzuſtellen. 

Indeſſen gründete die Stadt im Verein mit dem Domſtifte, 
ebenfalls an der Königsbrücke, aber rechts, ein dem Johannis 
dem Täufer gewidmetes Spital. Hierdurch wurde das 
Intereſſe der Bürger von dem Ordensſpitale abgelenkt 
und dieſes war bald nur noch eine bedeutungslos gewordene 
fromme Stiftung. Durch die reichen, von allen Seiten 
dem neuen Stadthoſpital zufließenden Spenden wurde das 
ältere Ritterſpital bald in den Schatten geſtellt. Von dem 
Hoſpitale S. Spiritus aber, das ſo hoffnungsvoll begonnen 
hatte, vernimmt man im ſpäteren Mittelalter faſt nichts mehr, 
als daß es vorübergehend den Beguinen (Krankenpflegerinnen) 
als Wohnung eingeräumt war, welche bereits zwei kleine Häuſer 
auf dem Domhofe der Pfalz angekauft hatten. Im Jahre 1546 
verkaufte der Deutſchorden das ganze Beſitztum, das Hoſpital, 
die Kapelle und fünf Häuſer an der Königsbrücke und im 
Klapperhagen beiſammen gelegen, an den Rat der Stadt Goslar, 
der in eins dieſer Häuſer, in das St. Eliſabethenhaus, die neu 
gegründete Lateinſchule verlegte. 

Im Jahre 1899 fand man bei dem Wegräumen des alten 
Helvogtſchen Stalles auf dem Hohenwege den Gedenkſtein des 
berühmten Vogtes Giſelbert. Dieſer Stein, der etwa 2 m hoch 
und 80 cm breit iſt, zeigt in Lebensgröße das Bild eines Ritters, 
über deſſen Haupte die Schwurhand liegt; in der Rechten trägt 
er das Schwert, mit der Linken ſtützt er ſich auf einen Schild, der 
die Umſchrift hat: „Quem lapis iste legit fundans nomen 
sibi facit,“ d. i.: „Unter dem Stein hier ruhet der Gründer 
in Ruhm ſeines Werkes“. Auf der Schildfläche, ober- und 


— 83 — 


unterhalb des Wappenfeldes, das ein doppeltes Fünfblatt mit 
umrankendem Stempel darbietet, lieſt man: „Hoc Hospitale 
memor Giselberti“, d. i.: Dieſes Hoſpital iſt Giſelberts einge— 
denk. Von der Umſchrift des Steines ſelbſt tritt noch hervor: 
Anno MCCXLIV Decembr. obiit Giselbertus Advocatus: 
im Jahre 1264, im Dezember ſtarb der Reichsvogt Giſelbert. 

Sicher hat der Stein anfangs in der alten königlichen Kapelle 
S. Spiritus, die der Familie des Vogtes gehörte, gelegen und 
iſt erſt ſpäter an ſeinen Fundort gebracht worden. Jetzt iſt der 
Denkſtein des kaiſerlichen Vogtes Giſelbert in dem gegenüber: 
liegenden Großen Heiligen Kreuze aufgeſtellt. 


Die Andreaskapelle. 


Hinter dem Hoſpitale S. Spiritus lag nach Oſten zu, am 
Klapperhagen, an welchem heute noch eine alte Mühle aus dem 
Jahre 1546 ſteht, die St. Andreaskapelle, welche dem Domſtifte 
gehörte. Der Kläpper⸗ oder Klapperhagen hatte aber ſeinen 
Namen nicht von dem Klapperwerk einer Mühle, ſondern von 
den Handklappern der Ausſätzigen, welche hier untergebracht 
waren. Sie waren alle mit Handklappern verſehen und ver⸗ 
pflichtet, dieſelben in Bewegung zu ſetzen, ſo ſich ihnen jemand, 
der noch rein war, näherte, um denſelben andern fern zu halten 
und vor Anſteckung zu bewahren. 

An derſelben Seite des hohen Weges, der Oſtſeite, lag das 
deutſche Haus (Hospitale domus teutonicus). Dieſes wurde 
ſpäter Eigentum des Johanniterordens, der es an die 
Eliſabetherinnen als Krankenpflegeanſtalt übergab, und wonach 
es den Namen Eliſabethenhaus führte, zum Andenken an die 
Landgräfin Eliſabeth von Thüringen, den hilfreichen Engel 
aller Kranken und Bedrängten. Im Jahre 1546 wurde das 
Grundſtück von der Stadt Goslar käuflich erworben und die im 
Jahre 1528 gegründete Lateinſchule (Gymnaſium) vom Ge⸗ 
meindehofe dahin verlegt. Als Schulhaus diente das Gebäude 
bis 1825. Erſt 1899 wurde dasſelbe abgebrochen. 

Rechter Hand von der Königsbrücke ſteht im Bereiche der 
Pfalz ein ehrwürdiges Gebäude aus grauer Vorzeit 


Das große heilige Kreuz, 


eine Stiftung des kaiſerlichen Vogts Dietrich von Sulinge aus 
dem Jahre 1254. Dasſelbe ſoll nach des Stifters Beſtimmung 
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Armen und Hilfloſen als Zufluchtſtätte dienen. Es wurde zu 
dieſem Zwecke eine hier legende Curie des Domes an die Stadt 
abgetreten. Dieſem neuen Stadthoſpitale floſſen die Spenden 
von allen Seiten zu, es wurde bald reich, ſtellte das Ritterhoſpital 
gegenüber in den Schatten und dient noch heute ſeinem Zwecke. 

In der geräumigen Halle, welche man durch ein mit gotiſcher 
Bogenwölbung verſehenes, mit einem geſchnitzten Chriſtusbilde 
geſchmücktes Portal betritt, befindet ſich linker Hand eine kleine 
Kapelle, welche noch bis zum Jahre 1793 zum Frühgottesdienſte 
benutzt wurde. In derſelben ſteht aus Holz geſchnitzt der heilige 
Stephan, ferner ſieht man an der Wand zwei alte Prozeſſions⸗ 
kreuze. Das eine trägt die Inſchrift: Andreas Wettering iſt 
Anno 1633 den 12. November gebohren; an dem andern ſteht: 
Chriſtus iſt mein Leben, Sterben iſt mein Gewinn. Der alte 
ſteinerne Altar iſt ohne jeden Schmuck, ebenfalls find auch die 
Kirchenſtühle einfach gehalten. Der Fußboden iſt mit Schiefer⸗ 
platten ausgelegt und auf demſelben befinden ſich einige Leichen⸗ 
ſteine, deren einer beſonders gut erhalten iſt. In dem großen 
Vorflur, welcher anfänglich als Kirche diente, ſtand linker Hand 
der Altar und daneben ſteht noch heute ein großes Kruzifix, 
welches den Heiland im Sterben zeigt, aus dem Jahre 1538. 
In den großen Fenſtern befinden ſich ſeit einigen Jahren mehrere 
Wappen aus der früheren Katharinenkapelle, welche dem St. 
Peterſtifte gehörte. Sie ſind ein Geſchenk des ehemaligen 
Kaufmanns Auguſt Liſt von hier. Durch eine kleine Tür gelangt 
man in den Kreuzgang, der jetzt teils zu Kammern eingerichtet, 
teils abgebrochen iſt. Der alte Begräbnisplatz, welcher zwiſchen 
dem Kreuzgange lag, iſt jetzt zu einem kleinen Garten umge: 
wandelt. Rechter Hand liegen die kleinen Zellen der Bewoh— 
nerinnen. 1803 wurden die Ueberſchüſſe des Stiftes dem 
Waiſenhauſe überwieſen. 

„Hierher wurde auch das von Otto IV. im Jahre 1209 
geſtiftete Franziskaner⸗ oder Brüdernkloſter verlegt, nachdem die 
Gebäude und die Kirche des Ordens, welche an der Nordweſt⸗ 
ſeite der Stadt, hinter den Brüdern, lagen, 18161819 wegen 
Baufälligkeit abgebrochen waren. Die Einkünfte beider Stif⸗ 
tungen dienen jetzt dazu, unbemittelten Perſonen aus dem Bürger⸗ 
ſtande Unterſtützung zu gewähren. 

Neben dem heil. Kreuze befindet ſich ein Privatgebäude 
neueren Datums, welches an der Stelle eines früheren gräflich 
Schwicheldt'ſchen Beſitztums errichtet wurde und noch das Wappen 
dieſer ehemals ſehr angeſehenen Goslarſchen Patrizierfamilie an 


— 10 — 


ſeinem Erker trägt. Auch das Gebäude in der Schwicheldtſtr. 
Nr. 8, in welchem ſich jetzt das Loccumer Alumnat befindet, ge 
hörte früher dieſer Familie. Der Platz, den man jetzt mit dem Namen 
der ſtädtiſche Holzhof bezeichnet, gehörte ebenfalls dem Bereiche 
der Pfalz an. Hier war die Lagerſtätte der rammelsbergiſchen 
Erze. 

Die Domkapelle. 

Die Straße weiter verfolgend, gelangen wir jetzt zu dem 
einzigen Ueberreſte des ehemals ſo berühmten Kaiſerdomes. Nur 
ein kleiner Reſt, die Vorhalle des Domes, verblieb von dem 
Münſter, welches die Kaiſer Heinrich III. und Heinrich IV. die 
Ehre und den Ruhm ihrer Krone“ nannten, jedoch repräſentiert 
derſelbe den Charakter und Bauſtil des Ganzen in würdiger Weiſe. 

Das Domftift ſoll feinen Urſprung dem fränkiſchen Kaiſer 
Konrad I. (911—919) verdanken, der zu Harzburg, am Fuße 
des Burgberges eine der Sage nach von Karl dem Großen erbaute 
Kapelle zu einer Stiftskirche erweiterte und dieſelbe den heiligen 
Matthias und Valerius weihete. 1039 verlegte Heinrich II. 
das harzburgiſche Stift nach Goslar an die von ſeinem Vater 
Konrad II. erbaute Matthiaskirche, welche dem Kaiſerpalaſte 
gegenüber lag. Wie eine Inſchrift an dem großen Fenſter der 
Domkapelle beſagt, weihete Heinrich III. in demſelben Jahr das 
Stift ein zur Ehre der heil. Apoſtel Simon und Judä, deren 
Gedächtnistag (28. Oktober) der Geburtstag des Kaiſers war. 
Beide waren die Schutzheiligen des Domes und der Stadt. 

Dieſe beiden Kaiſer, ſowie ihre Nachfolger, beſchenkten das 
Domſtift nicht nur reichlich mit irdiſchen Gütern, ſondern was 
für die damalige Zeit faſt von größerer Wichtigkeit war, ſie 
verſchafften demſelben auch ſehr wertvolle Reliquien, von denen 
die Gebeine verſchiedener Heiligen beſondere Erwähnung ver— 
dienen. Ein Geſchenk des Kaiſers Lothar II. war das Haupt 
des Apoſtels Matthias, des älteſten Schutzheiligen des Stifts 
und der Stadt. Dieſes in Trier aufgefundene, in Silber ein⸗ 
gefaßte heilige Haupt wurde bis zum Jahre 1613 hier aufbewahrt 
und dann auf Befehl des Kaiſers Matthias nach Prag überführt. 
Ferner befanden ſich im Dome zu Goslar die Gebeine der Heiligen 
Dionyſius und Cyrillus, eines Erzbiſchofs von Trier, ein Kinn⸗ 
backen des heil. Nicolaus, ein großer Teil von den Leichnamen 
der Apoſtel Petrus und Paulus, das Haupt des Apoſtels Andreas, 
ein Arm des Apoſtels Jakobus, der ein Bruder des Herrn war, 
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ein Arm des Apoſtels Bartholomäus, ein großer Teil von dem 
Haupte des Barnabas und der Apoſtel Simon und Judas, die 
Hälfte des Leichnams des Apoſtels Philippus, eine Hand des 
Apoſtels Matthäus, ein Arm desſelben Apoſtels, ein Arm, eine 
Rippe und ein Rückenteil des heiligen Laurentius, die Hälfte vom 
Leichnam des heiligen Märtyrers Blaſius u. a. m. 

Auch an wertvollen Edelmetallgeräten, goldenen Kreuzen, 

zwei ſilbernen Särgen, goldenen, ſilbernen und elfenbeinernen 
Schreinen, in welchen Reliquien aufbewahrt und den Gläubigen 
zur Verehrung ausgeſtellt wurden, darunter auch ein Stück von 
einem Nagel des Kreuzes Chriſti und dgl. mehr, war das Stift 
reich ausgeſtattet, wie uns die Urkunden berichten. 
Der Zudrang der Gläubigen zu denſelben war jo groß, daß 
im Jahre 1461 der Papſt Pius II. auf Antrag der Domherren 
die Anſtellung eines beſonderen Geiſtlichen bewilligte, welchem es 
oblag, den die Reliquien verehrenden Beſuchern des Domes 
Beichte und Ablaß zu gewähren. Natürlich war den Domherren 
dieſer fromme Eifer ſehr angenehm, da die Andächtigen nie mit 
leeren Händen kamen. Sie erwirkten daher im Jahre 1479 vom 
Papſt Sixtus IV. für die milden Gaben einen Ablaß auf 100 
Tage. Aus dem Schreiben des Papſtes geht hervor, daß der 
Dom ſchon damals dringend einer Reparatur bedurfte. Auch der 
päpſtliche Geſandte Raimund, der 1503 die hieſige Gegend 
beſuchte, verſorgte den Dom zu Goslar mit reichem Ablaß. 
Der Rat der Stadt ſoll um dieſe Zeit dem Dome eine 
Glocke geſchenkt haben und die Domherrenſtühle im hintern Chor 
nach dem Kreuzgange neu haben herſtellen laſſen. 

Die ſilbernen Särge des Domes wurden am Matthiastage 
(24. Februar) bei Prozeſſionen in der Stadt herumgetragen. 
Anfänglich erſtreckten ſich dieſelben auch außerhalb der Mauer 
der Stadt. Nachdem jedoch bei einer ſolchen Gelegenheit im 
Jahre 1100 die koſtbaren ſilbernen Särge, an denen 16 Per⸗ 
ſonen tragen mußten, beinahe durch einen kühnen Handſtreich 
die Beute eines adligen Strauchritters, Widukind von Wolfen- 
büttel, geworden wären, hielt ſich die Prozeſſion der frommen 
Beter innerhalb der ſicheren Stadtmauer. Die Särge entgingen 
dem kühnen Räuber nur dadurch, daß ihre Träger Geiſtesgegenwart 
genug beſaßen, dieſelben ſofort in den Stadtgraben zu werfen, 
wo ſie in Sicherheit waren. 

Viele der herrlichen Metallarbeiten, darunter die hier im 
Dome aufbewahrte Kaiſerkrone und die drei hohen Crodoſäulen, 
welche hinter dem hohen Chore ſtanden, wurden im 18. Jahr: 
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hundert nach Frankfurt a. M. verkauft und dort in einer 
Gelbgießerei eingeſchmolzen. Einer der Reliquienſärge ward im 
Jahre 1773 zur Beſtreitung notwendiger Reparaturen am Dome 
für 403½ Tlr. verkauft; ein anderer, der mit vergoldetem 
Kupfer beſchlagen war, für 250 Tlr., und ein gleiches mit Perlen 
beſetztes Altarblatt für 46 Tlr. 21 Ggr. Andere der Koſtbarkeiten 
des Domes wanderten in der weſtfäliſchen Zeit nach Paris. Auf 
die uns verbliebenen Schätze des Domes, welche meiſt in der 
Domkapelle aufbewahrt werden, kommen wir ſpäter zurück. 

Zu dieſer ſog. Domkapelle, einer Seitenvorhalle des alten 
Domes, welche auf einer kleinen Erhöhung vor dem Hohenwege 
liegt, gelangen wir durch Erſteigung einiger Stufen. Dieſe ſelbſt, 
ſowie der früher dahinter liegende Dom, iſt in romaniſchem 
Stile erbaut. Der Dom war eine ungewölbte dreiſchiffige Baſilika 
mit Querſchiff und halbrundem Chor, 66 m lang und faſt 21 m 
breit, trug über der Vierung eine Kuppel und im Weſten zwei 
niedrige Türme. 

1905/06 wurde die Krypta uuter Baurat Klemm nochmals 
aufgegraben; man hoffte in derſelben noch wertvolle Architek— 
turſtücke zu finden. Doch war das Ergebnis nur gering, denn 
nur einige Säulen und Geſimsreſte wurden gefunden. Die alten 
Mauern ſtehen teilweiſe nicht über zwei Meter hoch und war 
in denſelben noch der Putz, der mit roter, grünlicher oder gelber 
Farbe bemalt, vorhanden, doch ließen dieſe Farbenreſte nicht 
auf Gemälde ſchließen; denn es waren Striche und Anfänge von 
Ornamenten. Reſte dieſes Putzes ſind noch in der Verwahrung 
des Kaſtellans vom Kaiſerhauſe. Die Krypta war dreiſchiffig. 
Der Fußboden beſtand aus Gypseſtrich. Nach oben hat dieſelbe 
drei Niſchen, die mittlere im Rechteck, die ſeitlichen im Halbkreis 
ſchließend. (Denkmalspflege 1907). Der Chor des Domes war 
gewiß in der Zeit, als der Dom gewölbt wurde, auch geändert, 
denn der Chorabſchluß zeigt nach außen die Form eines halben 
Lichtes, das auf den Halbkreis aufgeſetzt iſt, doch iſt erſt 1380 
darüber berichtet. Auch wurden in dieſer Zeit die beiden gotiſchen 
Längsſchiffe umgebaut. 

Verſchiedenen alten Nachrichten zufolge ſollte die Krypta 
mit Gemälden geſchmückt geweſen ſein. Könnte ſich die Aus⸗ 
malung nicht auf die Kapitelſtube (Clauſe) beziehen, die 1484 
erwähnt wird? Die im Jahre 1385 eingefallene Krypta iſt erſt 
1462 wieder hergeſtellt. 

Das Innere der Kirche zeigte den bei niederſächſiſchen Baſiliken 
beliebten Wechſel in den Arkadenſtützen in der Weiſe, daß auf eine 
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Säule ein Pfeiler folgte. Im 14. Jahrhundert wurde der Dom durch 
Anbau 19 5 gotiſcher Seitenſchiffe vergrößert und dadurch ſeine 
Breite auf 26,29 m gebracht. Auch der Chor wurde in gotiſchem 
Stile und in polygonaler (vieleckiger) Form umgeſtaltet. 


Der hieſige Dom war mit all dem kirchlichen Prunk, welchen 
man im Mittelalter in einer angeſehenen Stiftskirche erwartete, 
ausgeſtattet. Auch eine ewige Lampe fehlte nicht. Dieſe war 
von dem Rate der Stadt als Sühne für eine Verletzung der 
Stiftsprivilegien dem Dome geſchenkt worden, nachdem derſelbe 
im Jahre 1313 einen dem Geſetze verfallenen Verbrecher ge— 
waltſam aus den zum Stifte gehörenden Gebäuden hatte heraus— 
holen laſſen und ſomit das dem Stifte von Kaiſer Friedrich l. 
verliehene Aſylrecht mißachtet hatte. Die Domherren, welche 
natürlich eiferſüchtig über ihre Rechte wachten, bewirkten hierauf 
die Verhängung des Bannes über die Stadt, ſo daß aller 
Gottesdienſt eingeſtellt werden mußte. Der Vermittlung des 
Biſchofs Heinrich von Hildesheim gelang es unter der angeführten 
Bedingung den Frieden zwiſchen der Stadt und dem beleidigten 
Stifte wieder herzuſtellen. Jedoch mußte der Rat auch noch das 
Verſprechen geben, niemals wieder einen derartigen Eingriff in 
die Domgerechtſame zu machen. 


Im Jahre 1431 hatte das Domſtift 22 Domherren und 
dieſelben erhielten das Patronatrecht über die Kirchen zu Aſtfeld 
und Oldendorf. Auch die Einkünfte des Kloſters Cella auf 
dem Oberharze wurden dem Dome überwieſen. 


Als im Jahre 1527 das Petersſtift zerſtört war, hielten 
auch dieſe Stiftsherren im Dome längere Zeit ihre Chorſtunden 
ab, bis ſie ſpäter die ihnen gehörende St. Katharinenkapelle 
dazu benutzten. 


Haben wir dieſen hiſtoriſchen Boden betreten und ſtehen vor 
dem Portale des ſtolzen Domes, den man einſt „einen leuchtenden 
Schmuck für das ganze Sachſenland“ nannte, ſo kommen uns 
beim Anblick unwillkürlich die ſtimmungsvollen Verſe Mithoffs 
in Erinnerung, die den romantiſchen Schimmer, den eine glorreiche 
Vergangenheit um dieſe Stätte webte, getreulich ſchildern: 


Und wie im Zauber ſinkt der Schleier, 
Der alte Dom wächſt neu hervor, 
Schon ragen ſeine weiten Hallen 
Und ſeine Türme hoch empor. 
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Zum Dome ruft das Feſtgeläute; 
Dort aus des Reichspalaſtes Tor 
Biſchöfe, Ritter, Fürſten nahen, 
Der Kaiſer tritt im Schmuck hervor. 


Es jauchzt das Volk, in langem Zuge 
Erſcheint der frommen Pilger Schar, 
Und wieder klingen die Geſänge 
Im Dom, wie es vor Alters war. 


Schon die Portalſäule der Domkapelle, welche die Rund⸗ 
bogen der beiden Eingänge trägt, gibt durch ihren reichen 
Skulpturenſchmuck ein Beiſpiel, wie viel Kunſt und Sorgfalt bei 
der Ausſtattung des Domes aufgewendet war. Dieſelbe ſtammt 
aus dem 12. Jahrhundert, ihr Fuß ruht auf einem liegenden 
Löwen, der leider ſchon ſehr abgenutzt iſt, der Knauf zeigt ein 
Menſchenhaupt von geflügelten Drachen umgeben, deren Schwänze 
aus dem Munde des Menſchenhauptes wachſen. Der Stamm 
der Säule iſt ganz mit gleichartiger Arabeskenarbeit bedeckt, an 
der jedoch jedes der zahlreichen Felder verſchieden ausgeſtattet iſt. 
Am Säulenknauf ſtehen die Worte: Hartmannus statuam fecit 
basisg. figuram. Hartmann Domdechant. 

Ueber dem Portale in 5 Niſchen ſtehen Statuen aus bemalter 
Stuckmaſſe. Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover bezeichnen 
die Figuren wie folgt: In der Mitte Matthias, links und rechts 
Simon und Judas, dann Heinrich III. mit dem Dommodell 
und Heinrich der IV. mit dem Modell des Kaiſerhauſes. Ueber 
denſelben befindet ſich die Jungfrau Maria mit dem Jeſuskinde 
zwiſchen zwei betenden Engeln. Reſtauriert wurde die Kapelle 
im Jahre 1824, auch die jetzt davorſtehende lateiniſche Inſchrift 
wurde in dieſem Jahre angebracht. Dieſelbe iſt von dem Profeſſor 
Mitſcherlich in Göttingen und lautet: Propylaeum aed. cathedr. 
tuendis antiqu. germ. monum: instaur a. D. MDCCCXKINT, 
d. i. Vorhalle der Kathedralkirche, reſtauriert zur Aufbewahrung 
denkwürdiger Deutſcher Altertümer im Jahre des Herrn 1824. 

Inm Innern der Kapelle befinden ſich, wie bereits erwähnt, 
eine Anzahl wertvoller Reliquien oder Antiquitäten aus dem 
alten Kaiſerdome. 

„Das intereſſanteſte iſt ohne Zweifel der Krodoa (tar, 
über den eine lange Zeit ver Kampf der Meinungen im Kreiſe 
der Gelehrten hin- und herwogte. Nachdem jedoch neuere 
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Forſchungen zur Evidenz bewieſen haben, daß die Exiſtenz eines 
Götzen Krodo in's Bereich der Märchen zu verweiſen iſt, wird 
auch die Annahme hinfällig, daß wir es hier mit einem Altar 
dieſes Götzen zu tun haben. Sehr alt iſt dieſe Behauptung 
überhaupt nicht, denn der Goslarer Chroniſt Heineccius, 
welcher von 1699 bis 1708 Paſtor an der Peter- und 
Paulskirche zum Frankenberge war, iſt der erſte, der dieſelbe 
aufſtellt. Ausgeſchloſſen iſt jedoch nicht, daß, wie der Geheime 
Rat von Quaſt, der frühere Conſervator der Altertümer in 
Preußen, meinte, wir es hier doch mit einem heidniſchen Opferaltar 
zu tun haben, der durch die Völkerwanderung hierher verſchleppt 
wurde, da derſelbe auseinander genommen werden kann un 
zum Transportieren eingerichtet zu ſein ſcheint. Noch andere 
ſind der Anſicht, daß er aus Konſtantinopel ſtamme und ein 
Reliquienbehälter der Kaiſerin Theophano, der Gemahlin Otto II., 
einer griechiſchen Kaiſertochter, geweſen iſt. Man gründet 
dieſe Annahme auf den orientalifchen Typus der Figuren, 
welche die Träger des Altars ſind. Sei dem, wie ihm wolle, 
ein hohes Alter iſt dem Altar nicht abzuſprechen, derſelbe iſt 
unbedingt ein hochintereſſantes Beiſpiel altertümlicher Metallarbeit. 

Der Aufſatz des Altars beſteht aus einem hohlen Kaſten 
von länglich viereckiger Geſtalt von 1 m Länge, 79 cm Breite 
und 77 cm Höhe. Denſelben deckt eine Marmorplatte, in welcher 
in der Mitte ein größeres und an den vier Ecken je ein kleines 
Andreas⸗Kreuz, das Symbol des Chriſtentums eingehauen iſt. 
Die aus Bronce gegoſſenen Figuren, welche die Träger desſelben 
ſind, werden etwas älter ſein, denn man ſchließt aus der Stellung 
und Verſtümmelung der Hände, daß dieſelben früher einen 
anderen unten abgerundeten Körper getragen haben. Der Ober— 
baurat Mithoff beſchreibt dieſelben folgendermaßen: „Ihr kurzes 
Haar, ihre großen hohlen Augen, ſcharf geſchnittenen Züge und 
ſchmalen Lippen nebſt dem langgezogenen, ſpitz zulaufenden Schnurr- 
und Kinnbart, dies alles verleiht ihnen in Verbindung mit ihrer, 
aus einem enganſchließenden, die nackten Füße unbedeckt laſſenden 
Unterkleide mit kurzen, nach unten ſich erweiternden Aermeln und 
einem ſchurzähnlichen faltenreichen Obergewande beſtehenden 
Kleidung ein eigentümlich fremdartiges Gepräge. Sie erſcheinen, 
zumal in ihrer gebückten Stellung, mit den nach rückwärts 
erhobenen Armen, als überwundene, dienſtbar gemachte Heiden, 
und haben große Aehnlichkeit in Geſicht, Haltung und Ausdruck 
mit den vier Trägern des ehernen Taufkeſſels im Dom zu 
Bremen, die vielleicht wendiſche Geſtalten darſtellen und auf die 
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Beſiegung der Heiden durch die verſchiedenen Kaiſer hinweiſen 
ſollen.“ Mithoff meint daher, daß die Träger des Altars „den 
altniederſächſiſchen Bronze-Gußwerken“ zugezählt werden dürfen, 
wie fie ſeit der Zeit des Biſchofs Bernward von Hildesheim 
(+ 1022) angefertigt wurden. 

Wie hohen Wert die Geiſtlichkeit des Domes dem Altar beilegte, 
iſt daraus zu erſehen, daß derſelbe von Alters her hinter dem 
Altar auf dem Hohen Chore, zwiſchen den drei Krodoſäulen, die ihren 
Namen nach ihm führten, ſtand. Er war für gewöhnlich verhüllt 
und wurde nur an hohen Feſttagen dem Volke unter der Be- 
zeichnung „der goldene Altar“ gezeigt. Ehe Napoleon denſelben 
im Jahre 1807 als Siegestrophäe nach Paris führen ließ, 
waren, wie noch jetzt wahrzunehmen iſt, die vier eingeſchobenen 
Seitenplatten vergoldet, und auch die vielgeſtaltigen Oeffnungen, 
welche ſich jetzt in denſelben zeigen, mit vergoldetem Blech aus⸗ 
gefüllt, welches durch wertvolle Steine, Kryſtalle und Verzie⸗ 
rungen aus Filigranarbeit geſchmückt war. Nur eines dieſer 
Bleche, an welchem man die Faſſung der Steine erkennen kann, 
iſt noch vorhanden. Das im Innern befindliche Marmorkäſtchen, 
welches zur Aufnahme von Reliquien diente, war ebenfalls mit 
vergoldetem Blech umgeben. Als der Altar 1816 von Paris 
nach Goslar zurückkam, war derſelbe ſeiner letzten glänzenden 
Zierraten beraubt, fand dann zuerſt Aufnahme in der Stephani— 
kirche und ſchließlich in der Domkapelle. 


Der Kaiſerſtuhl. 

„Ferner befindet ſich hier der ſteinerne Unterbau des alten 
Kaiſerſtuhles, welcher zwei Stufen hoch und mit einer maſſiven 
Baluſtrade verſehen iſt, die reichen figürlichen Schmuck trägt. 
Dieſelbe umgibt den oblongen Unterbau auf drei Seiten und 
tritt auch vorn an der einen Seite bis an die Ecke des Seſſels 
heran. Es befinden ſich in derſelben länglich viereckige Vertie— 
fungen, in welchen phantaftifche Tiergeſtalten mit Menſchenköpfen, 
Affen mit Mönchskappen, welche Bücher tragen und Motive aus 
der Vogelwelt als Füllung angebracht find. Da, wo der Thron- 
ſeſſel mit ſeiner Rücklehne an die Baluſtrade ſtößt, befindet ſich 
in derſelben ein großer Ausschnitt, wodurch die feine Arabesken⸗ 
arbeit der Lehne zur vollſten Geltung kommt. Unter dem 
Ausſchnitte ſind in der Baluſtrade Medaillons eingelaſſen, welche 
ebenfalls Tiergeſtalten mit Mönchskappen als Verzierung tragen. 
Die linke Hälfte der Vorderſeite iſt von einem großen geflügelten 


Lindwurm geziert, die andere Hälfte dagegen zeigt einen ſchreitenden 
Löwen in ſchöner Neliefarbeit, flankiert von einer Säule in 
romaniſchem Stil. Dazwiſchen befindet ſich eine eichene Tür mit 
dem öſterreichiſchen Doppeladler und der Inſchrift: „Sub umbra 
alarum tuarum protege nos a face impiorum qui nos 
afflixerunt.“ d. h.: Unter dem Schatten deiner Flügel beſchütze 
uns vor dem Anblick der Gottloſen, welche uns betrübt haben. 

Auf dem Unterbau ſteht eine aus Holz gefertigte, getreue 
Nachbildung des alten Kaiſerſtuhles. Dieſer ſelbſt hat ſeinen 
Platz im Kaiſerſaale auf einer Eſtrade im Tonnengewölbe vor 
dem großen Mittelbilde gefunden. Der Stuhl iſt erſt ſeit dem 
Jahre 1884 wieder im Beſitze der Stadt Goslar. Derſelbe hatte 
früher ſeinen Platz im Dome zu Goslar auf dem hohen Chore, 
rechts vor den Stühlen der Domherren. Im Jahre 1809, zu 
königl. weſtfäliſcher Zeit, wo alle Pietät für das Altertum ver⸗ 
loren gegangen ſchien, wurde derſelbe mit andern Wertſachen des 
Domes verauktioniert und die Witwe eines hieſigen Klempner⸗ 
meiſters, Namens Mävers, brachte ihn zum Zwecke des Ein- 
ſchmelzens zu einem Preiſe von 27 Tlr. und einigen Groſchen 
in ihren Beſitz. Durch einen glücklichen Zufall entging jedoch 
der ehrwürdige Seſſel dieſem drohenden Geſchiek und kam nach 
Magdeburg. Durch den berühmten Chemiker Klapproth wurde 
der Gouverneur des Prinzen Karl von Preußen, Generalleutnant 
v. Minotuli auf das ſeltene Wertſtück aufmerkſam gemacht, 
ſo daß dieſer den Prinzen zum Ankauf deſſelben veranlaßte, und 
zwar, wie man ſagt, zum Preiſe von 3000 Mark. Das Stück, 
welches an der einen Seite fehlt, ſchlug Klapproth heraus, um 
das Erz mit dem im Dome ſtehenden Krodoaltar zu analyſieren. 
Im Jahre 1811 kam der Seſſel in den Beſitz des Prinzen Karl. 
Er fand dann Platz im Schloſſe Glienecke bei Potsdam und 
wurde bei der Eröffnung des erſten deutſchen Reichstages im 
Jahre 1871 von Kaiſer Wilhelm J. als Thronſeſſel benutzt. Als 
der Prinz Karl im Auguſt des Jahres 1875 in Begleitung des 
Kaiſers Wilhelm die hieſige Pfalz beſuchte, verſprach er, in ſeinem 
Teſtamente der Stadt Goslar den Kaiſerſtuhl zu vermachen, 
was auch geſchehen iſt. Der Kaiſerſtuhl fand nun ſeinen Platz 
im Kaiſerſaale, und das vom Prinzen Karl eigenhändig unter— 
ſchriebene Dokument über denſelben liegt im Saale des Wohnflügels. 

Der Stuhl iſt, wie der Krodoaltar, aus Bronce angefertigt. 
Den würfelförmigen maſſiven Sitz tragen vier Kugeln, über 
welchen er mit Säulen in romaniſchem Stil flankiert iſt. Die 
maſſiven vier Seitenflächen zwiſchen den Säulen tragen außer 
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Vertiefungen, welche ſich in ihrer Form den betreffenden Seiten 
anpaſſen, und rahmenartig umgeben ſind, keinerlei Schmuck, je— 
doch die Rückenlehne und die Seitenlehnen ſind von reicher 
durchbrochener Arbeit und zeigen verſchlungene Arabesken und 
Köpfe. Die Grundform der Seitenlehnen, wie der höhern Rücken— 
lehne, iſt die eines ſenkrecht ſtehenden Vierecks, doch haben erſtere 
an den obern Vorderecken Ausrundungen in Viertelkreisform für 
die Arme des Sitzenden erhalten, und in gleicher Weiſe ſind 
auch die obern Ecken der Rückenlehne abgerundet. 


Glasmalereien. 


Ueber der Baluſtrade des Kaiſerſtuhles iſt ein großes Fenſter 
mit ſchöner Glasmalerei aus dem Jahre 1512 angebracht, 
welches ſich ehemals im Dome über dem Altar des hohen Chores 
befand. Links ſtehen die drei Schutzheiligen des Domes: 
Matthias, Simon und Judas; rechts dagegen drei Kaiſerfiguren: 
Konrad I., der den Grund zum Domſtifte legte, mit der Unter: 
ſchrift: Conradus primus imperati fundavit hanc ecclesiam 
in arce hercynia anno Christi DCCCCXVI in honorem 
dei et S. Matthiae, d. h. Kaiſer Konrad I. gründete dieſe Kirche 
auf der Harzburg im Jahre Chriſti 916 zur Ehre Gottes und 
des heil. Matthias. 

Dann folgt das Bildnis Heinrich III., welcher das Harz 
burger Stift nach Goslar verlegte. Daſſelbe trägt die Unter⸗ 
ſchrift: Henricus tertius imp. transtutit in hunc locum anno 
Christi MXL in honorem dei et Sanctorum Simonis et 
Judae, d. h. Kaiſer Heinrich III. verlegte fie an dieſen Ort im 
Jahre Chriſti 1040 zur Ehre Gottes und der Heiligen Simon 
und Judas. Der letzte in der Reihe iſt Friedrich Barbaroſſa, 
welchem das Stift wichtige Privilegien und reiche Schenkungen 
an irdiſchen Gütern verdankt. Am Fuße deſſelben befindet ſich 
die Inſchrift: Fridericus primus imp. dotavit privilegiis ei 
exemtione anno Christi MCLXXXVIII, auf deutſch: Kaiſer 
Friedrich J. begabte ſie mit Vorzügen und Freiheit im Jahre 
Ehriſti 1188. Ueber dem Bilde befindet ſich der öſterreichiſche 
Doppeladler. 

In der Niſche rechts von dieſem Fenſter ſehen wir zwei 
ſehr alte und wertvolle Fenſter mit Glasmalereien, welche, nach 
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der Art ihrer Bearbeitung zu Schließen, mit zu den älteften Werken 
dieſer Kunſt gehören, da ſie nicht auf Glas gemalt ſind, wie 
ſpätere Arbeiten dieſer Art, ſondern aus bunten Glasſtücken 
künſtleriſch zu Gemälden zuſammengeſetzt wurden, bei denen 
durch das Auflegen von Schwarzlot die Konturen markiert und 
ſo Augen, Augenbrauen u. ſ. w. gebildet wurden. Demnach 
werden dieſe beiden Fenſter bereits aus dem 10. Jahrhundert 
ſtammen, wo die erſten derartigen Glasarbeiten angefertigt wur— 
den. Beide Bilder ſollen noch aus der Harzburger Stiftskirche 
herſtammen und trotz ihres Alters iſt die wohlerhaltene Pracht 
ihrer Farben wahrhaft bewundernswert. Das größere derſelben, 
welches eine byzantiniſche Roſette bildet, war beſchädigt und iſt 
durch neuere Arbeit ergänzt, die ſich jedoch ſehr unvorteilhaft 
von den ältern Beſtandteilen unterſcheidet. Daſſelbe ſtellt die 
Geburt Jeſu dar und zeigt Maria auf einem Strohlager lie— 
gend, ferner die Krippe mit dem Chriſtuskinde darüber. An 
der Seite ſteht Joſeph, das Geſicht der Maria zugewandt. 
Ueber der Krippe ſieht man den Ochs und Eſel, und über dieſen 
den Stern der Weiſen. 

Das zweite Bild in Glasmalerei zeigt uns Maria mit dem 
Chriſtuskinde. Das Ganze bildet ein Herz. 


Kruzifix. 

Linker Hand hängt ein Kruzifix, welches den Anblick eines 
Menſchen in ſeinen letzten Augenblicken in ergreifender Lebens— 
wahrheit darſtellt. Jedoch iſt nur der Kopf eine alte und ſchöne 
Arbeit und ſoll ein Meiſterwerk von Froſch ſein. Je mehr man 
das Geſicht betrachtet, deſto mehr fällt der leidende Ausdruck 
deſſelben in die Augen; der Mund ſcheint ſich immer bläſſer zu 
färben und die Augenlider ſich immer tiefer zu ſenken. Ein 
echt orientaliſcher Typus prägt ſich in der Geſichtsform aus. 
Der übrige Körper gehört einer ſpäteren Zeit an, iſt ſteif und 
hat unſchöne Formen. Den ſonſt gebräuchlichen Namenszug hat 
der Meiſter hier durch einen geſchnitzten Froſch erſetzt. 
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Die Verhaltungsmaßregeln der Domherren. 


Daneben hängen in lateiniſcher Sprache die Verhaltungs. 
maßregeln der früheren Domherren, welche lauten: 
N St. Bernhardus. Br 
Cantus sit plenus gravitate nec lasciviam 
resonet, sic suavis, ut non sit levis; 
sic mulceat aures, ut moveat corda, 
tristitiam levet, iram mitiget, sensum 
literae non evacuent sed foecundent. 
Non est levis jactura gratiae spiritualis 
abduci levitate cantus a sensus 
utititate et plus sinuandis intendere 
vocibus quam insinuandis rebus. 
En! talia oportet esse quae in audientiam 
Ecclesiae veniunt. K 25 
Das heißt: St. Bernhard. Der Geſang ſei voll Würde 
und laſſe keine Leichtſertigkeit ertönen, fo lieblich, daß er nicht 
leichtfertig ſei; er beſänftige die Ohren, damit er die Herzen 
bewege, die Traurigkeit mildere und den Zorn lindere, daß die 
Worte den Sinn nicht entkräften, ſondern befruchten. Nicht 
gering iſt der Verluſt an der geiſtlichen Gnade, abgezogen zu 
werden durch Leichtfertigkeit des Geſanges von dem Nutzen des 
Inhalts und mehr den Sinn zu richten auf die Wirkung der 
Töne, als auf die Einprägung der Gedanken. Siehe! ſo muß 
beſchaffen ſein, was vor die Zuhörer der Kirche kommt. 
St. Bernhardus. 
In devotis meditationibus cum ad orandum 
seu psallendum Eœclesiam intraveris, 
fluctuantium cogitationum tumultum exteris 
relinque curamque exteriorum penitus ob- 
liviscere, ut Soli Deo vacare possis. 
Intende ergo illi, qui intendit tibi, audi 
illum loquentem tibi ut ipse exaudiat 
te loquentem Sibi. 
N St. Augustinus. 
Qua fronte postulas, quod promisit 
Deus, si non praestas, quod mandavit 
Deus? Prius audi monitiones et sic exige 
promissiones, 
D. h.: St. Bernhard. In frommen Betrachtungen mögeſt 
du, wenn du zum Beten oder Singen die Kirche betrittſt, die 
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Unruhe der ſchwankenden Gedanken draußen laſſen und die 
Sorge um äußere Dinge ganz vergeſſen, damit du dich allein 
mit Gott beſchäftigen kannſt. Blicke alſo hin auf jenen, der auf 
dich blickt, höre jenen, der für dich redet, damit er ſelbſt dich 
erhören möge, wenn du zu ihm beteſt. j 

St. Auguſtin. Mit welcher Stirn forderſt du, was Gott 
verſprochen hat, wenn du nicht leiſteſt, was Gott befohlen hat? 
Höre zuvor die Ermahnungen und dann fordere das Verſprochene. 


Holzſchnitzerei. 
a. Ein Altarbild. 


Unter dem Kruzifix ſteht ein aus Holz geſchnitztes Altarbild. 
welches die Mutter des Heilandes weinend am Grabe Chriſti 
darſtellt, wie ſie von Maria Magdalena und Johannes getröſtet 
wird. Darüber befindet ſich ebenfalls in Holzſchnitzwerk die 
Stadt Jeruſalem. Aus dem Tore kommt auf dem Wege nach 
Golgatha Simon von Kyrene und hinter ihm zwei Frauen 
(vielleicht Maria und Salome), vor Simon gehen zwei Kriegs— 
knechte. Jeſus, welcher die Hauptfigur bildete, iſt weggebrochen. 
Die Schnitzerei ſoll aus dem 13. Jahrhundert ſtammen. 


b. Zwei Flügelaltäre. 


Die beiden Flügelaltäre rechts vom Kaiſerſtuhl ſind ebenfalls 
ſehr alt. In dem unteren, der aus dem 16. Jahrhundert ſein 
ſoll, fehlen 5 Figuren. In der Mitte ſteht Chriſtus mit dem 
Kreuz. Der Ausdruck des Geſichts iſt vortrefflich gelungen. 
Sodann ſind noch zwei ſehr ſchön geſchnitzte weibliche Figuren 
mit Kronen an demſelben zu ſehen. Oben iſt künſtliche Holz— 
ſchnitzerei. Auf der Außenfläche der beiden Seitenflügel waren 
früher Gemälde, welche leider ſo ſehr beſchädigt ſind, daß an 
dem rechten Flügel gar nichts mehr davon zu ſehen iſt. Dieſelben 
behandelten die bekannte Legende von dem Märtyrertode Petri, 
welche Kinkel dichteriſch verwertet hat. Es wird darin erzählt, 
daß Petrus ſich dem ihm drohenden Geſchick entziehen wollte 
und heimlich Rom verließ. Auf der appiſchen Straße begegnete 
ihm der Heiland, welchen er fragte: „Domine quo vadis?“ 
(Herr, wohin geheſt du?) und dieſer erwiderte: „Vado Romam 
iterum crucifigi.“ (Ich gehe nach Rom, um mich wiederum 
kreuzigen zu laſſen.) Als Petrus dieſes hörte, kehrte er beſchämt 
um und erlitt willig den Kreuzestod. Auf dem linken Seiten⸗ 
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flügel ſieht man die Figur des kreuztragenden Heilands mit der 
entſprechenden Inſchrift. 

Bei dem oberen Altarbilde ſtellt die Hauptfigur die heilige 
Dreieinigkeit dar. Der Geſichtsausdruck von allen Figuren iſt 
gut, aber die Haltung der Hände und Arme iſt ſehr ſteif und 
unnatürlich. Der Altar ſoll aus dem 14. Jahrhundert ſein. 
Ferner befindet ſich daneben ein auf Holz gemaltes Bild, deſſen 
Figuren ſich von Goldgrund abheben. Dasſelbe wird von 
Kunſtkennern ſehr hoch geſchätzt, zeigt gänzlich byzantiniſchen 
Charakter und wird jedenfalls aus dem Orient ſtammen. Die 
Löcher in dem Rahmen ſollen früher mit Edelſteinen geziert 
geweſen ſein. Von einem Antiquitätenſammler wurde für dieſes 
Bild ein hoher Preis geboten. Leider geht es ſeinem Verfall 
entgegen, wenn nicht bald eine gründliche Ausbeſſerung eintritt. 
Der dreiteilige Flügelaltar iſt 1905 reſtauriert, gereinigt und 
im Wohnflügel des Kaiſerhauſes aufgeſtellt. Das Altarbild iſt 
in der Weiſe reſtauriert, daß die loſe ſitzenden Stellen des 
Untergrundes (Kreidegrund), auf den die Figuren gemalt ſind, 
durch ein beſonderes Verfahren wieder auf dem Holze befeſtigt 
ſind. Die kleinen ausgefallenen Stellen ſind wieder erſetzt und 
iſt die Farbe dann neu aufgetragen. Der untere Teil des Bildes 
war ganz verſchwunden, und da nicht feſtgeſtellt werden konnte, 
welchen figürlichen Schmuck dieſer Teil des Bildes früher hatte, 
iſt nur der Kreideuntergrund erſetzt, der den oben angegebenen 
Goldton erhalten hat. Durch Erſatz dieſes Kreideuntergrundes 
iſt weiteres Abblättern des alten aufgehoben. In der Mitte 
des Gemäldes befindet ſich Chriſtus am Kreuz, rechts und links 
daran Maria und Johannes, neben dieſem der heilige Stephanus 
mit dem Stein, zum Zeichen, daß er geſteinigt wurde und der 
heilige Laurentius mit dem Roſt in der Hand, da er geröſtet wurde. 
Die Figuren am Flügelaltar ſind: In der Mitte Trinitatis, der 
Vater ſitzend, der Sohn am Kreuze und der heilige Geiſt als 
Taube darüber. Links und rechts Maria mit dem Kinde und 
Johannes mit dem Lamm Gottes. Im linken Flügel Johannes 
mit der Schlange im Becher oder Kelch und die heilige Katharina 
mit dem Rad. Rechter Flügel: Thomas mit der Lanze und 
Judas mit der Keule. 


c. Kreuzigungsgruppe. 
Sehr intereſſant iſt ferner die noch in all' ihren Figuren 
erhaltene Kreuzigungsgruppe, welche zum Schmuck des hohen 
Chores im Dome diente. Es ſind dieſes überlebensgroße, aus 


a OR 


Holz geſchnitzte, farbig bemalte Figuren, an denen der maleriſche 
1 15 Grwänber allgemein gelobt wird. Die Hauptfiguren 
der Gruppe, Chriſtus und die beiden Schächer, befinden ſich 
über und neben dem Eingange der Kapelle auf hohen Pfählen. 
Vemerkenswert iſt der charakteriſtiſch verſchiedene Geſichtsausdruck 
der beiden Verbrecher: rechts hängt der Böſewicht mit einem 
trotzigen Antlitz und einer Beule am Kopfe, während die Figur 
linker Hand einen gutmütigen, verſöhnlichen Charakter trägt. 
An den Schienbeinen ſind Einſchnitte, welche den Beinbruch 
andeuten. N - 

Unter diefen ſtanden im Dome die Figuren der Maria, des 
Joſeph von Arimathia, die des Apoſtels Johannes, deſſen Antlitz 
merkwürdiger Weiſe eine frappante Aehnlichkeit mit Martin 
Luther zeigt, und des Nikodemus, welche jetzt in der erſten Niſche 
linker Hand Aufſtellung gefunden haben. 


d. Der hölzerne Sarg. 


In derſelben Niſche befindet ſich ein hölzerner Sarg, in 
welchem früher das Steinbildnis Heinrich III., das jetzt in der 
St. Ulricikapelle ruht, aufbewahrt wurde. Die Figur ſtammt 
aus dem 13. Jahrhundert, der Sarg jedoch, welcher früher im 
Dome auf dem hohen Chore ſtand, wurde im Jahre 1740 
erneuert. Auf dem Deckel beſindet ſich in lateiniſcher Sprache 
die letztwillige Verfügung Heinrichs betreffs ſeiner Beiſetzung. 
Dieſelbe lautet: 

E . 
Henricus III. 
imperator obiit Bodfeldae III. non. octob. MLVI Cum 
morte jam luctatus, in argumentum veri amoris filiam suam 
Mechtildim virginem et postea cor suum cum praecordiis 
in choro nostro tumulari devotius procuravit, quia propter 
loci obitus distantiam hic integraliter sepeliri non poterat. 
Exsangue corpus ipsius sepultum est Spirae. 

En! quod de caesareo monumento cistae huic incluso 
invidiosa vetustas hic reliquit. 

Rever: Capitulum imper: lit: exemt. ac immed: hujus 
ecclesiae debita ac pia reverentia ligneam hujus caesarei 
monumenti cistam longa temporis edacitate consumtam et 
destructam R. C. MDCCXL. 

Zu deutſch: Kaiſer Heinrich III. ſtarb am 5. Oktober 1056 
zu Bodfelde. Schon mit dem Tode kämpfend, befahl er aus 
Liebe zu ſeiner Tochter, der Jungfrau Mechtildis, daß ſie im 
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Dome und fpäterhin auch fein Herz und feine Eingeweide daſelbſt 
beſtattet werden ſollten, da es nicht möglich war, wegen der 
großen Entfernung ſeines Todesortes den ganzen Körper hier 
zu beerdigen. Sein blutloſer Leichnam iſt in Speyer beerdigt. 

Siehe, was das neidiſche Alter von dem in dieſer Kiſte 
eingeſchloſſenen Andenken an den Kaiſer hier übrig gelaſſen hat! 

Das hochehrwürdige, kaiſerliche, reichsunmittelbare Kapitel 
dieſer Kirche hat in ſchuldiger und liebevoller Verehrung die 
hölzerne Kiſte dieſes kaiſerlichen Andenkens, welche durch das 
langjährige Zernagen der Zeit vollſtändig zerſtört war, im Jahre 
1740 erneuern laſſen. 


Glasſchrank. 

In derſelben Niſche ſteht noch ein Glasſchrank, in welchem 
ſich Urnen und andere Gegenſtände befinden, welche bei der 
Freilegung der Grundmauern des von der Kaiſerin Agnes 
geſtifteten reichsunmittelbaren Petersſtiftes auf dem Petersberge 
aufgefunden wurden. 

Gobelins. 

Ueber den Niſchen waren Gobelins aus dem 13. Jahrhundert 
angebracht, welche im alten Dome auf dem hohen Chore über 
den Stühlen der Domherren hingen. Dieſelben ſind Meiſter⸗ 
ſtücke niederländiſcher Gebildweberei, in Wolle ausgeführt, die 
Geſichter ſind teils gemalt. Die Wandteppiche ſind im Jahre 
1902 reſtauriert und gereinigt. Den dargeſtellten Heiligen waren 
Altäre geweihet und auch Reliquien wurden von denſelben im 
Dome aufbewahrt. In dem Werk „Kunſtdenkmäler der Provinz 
Hannover“ ſind die Heiligen alle aufgeführt, auch die Reliquien 
ſind im Urkundenbuche der Stadt Goslar verzeichnet, welche 
von dieſen Heiligen im Dom niedergelegt waren. Hier ſollen 
nur die wichtigſten folgen: 

1. Teppich: . 
Reliquie 1. Ein Stück Holz vom Kreuze Chriſti. 
„ 2. Ein Stück von der Krippe. 
„ 3. Heilige Erde vom Grabe des Herrn. 
„ 4. Ein Nagel aus dem Kreuz, den Papſt Leo IX. 
in Form eines Kreuzes gebogen hatte. 
2. Maria: 


Reliquie 1. Haupthaar der heiligen Mutter. 
„ 2. Milch der heiligen Jungfrau. 
3. St. Simon mit der Säge als Attribut. 
Reliquie in einem koſtbaren Schrein verſchloſſen. 
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St. Judas mit der Keule als Attribut. 


Ein Bild des Apoſtels mit einer Reliquie vom Papſt Viktor II. 
geſchenkt. 


. St. Matthias. Attribut ein Beil. 


Reliquie 1. Das Haupt des Heiligen mit Gold überzogen. 
Dieſes Haupt wurde 1617 der Kaiſerin Anna 
nach Wien auf ihren Wunſch überreicht, weil ihr 
Gemahl, der Kaiſer, den Namen des heiligen 
Matthias in der Taufe erhalten habe. j 

„ 2. Ein Bild des Heiligen mit einem großen Stück 
ſeines Körpers. 


. St. Nikolaus: 


Reliquie 1. Das Haupt des Heiligen wunderbarlich mit Gold 
und Elfenbein verziert. Geſchenk Heinrichs III. 
2. Eine ſilb. Monſtranz, darin Oel, welches dem 
Heiligen im Grabe von Haupt und Gliedern 


gefloſſen. . 
. St. Servatius trägt als Kirchenlehrer ein Buch. 


Reliquie: Das Haupt des Heiligen, edel in Gold gefaßt. 
Geſchenk Heinrichs III. a 


2. Teppich. 


. St. Petrus mit dem Schlüſſel als Attribut. 


Reliquie: In einem Schrein aus Elfenbein verſchloſſen. 


. St. Paulus mit dem Schwert. 


Reliquie: In einem Bilde des heiligen Matthias ein Stück 
vom Leibe des heiligen Paulus. 


„St. Valerius trägt als Kirchenlehrer ein Buch. 


Reliquie 1. In einem Schrein aus Elfenbein ein kleiner 
Sarkophag mit einem Stück vom Leibe des 
Heiligen. 
„ 2. Ein Arm des Heiligen Valerius. Derſelbe wurde 
1597 der Kaiſerin Maria, Gemahlin des Kaiſers 
Maximilian, übergeben. 


. St. Eucharius trägt als Kirchenlehrer ein Buch. 


Reliquie 1. In einem Schrein der Leib des Heiligen. Geſchenk 
Heinrichs III. 
„ 2. Ein ſilberner Arm (bracchium Echarii). 


St. Maternus trägt ein Buch mit drei Kugeln oder drei 


Früchten, (ſollen wohl auf die im Bereiche feiner apoſtoliſchen 
Tätigkeit entſtandenen Erzſtifte Köln, Trier und Utrecht 
hinweiſen). 
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Reliquie: In einem kleinen Sarkophag der Leib des Heiligen. 
Geſchenk Heinrichs III. 
6. St. Cirillus: 
Reliquie: Ein kleiner Sarkophag mit dem Leibe des Heiligen. 
Geſchenk Heinrichs III. 
7. St. Sebaſtian von Pfeilen durchbohrt. 
Reliquie: Ein koſtbares Gefäß mit dem Blute des Heiligen. 
Geſchenk Heinrichs III. 
Auch von den auf dem Altarbild dargeſtellten Heiligen 
waren Reliquien im Dom niedergelegt. 
1. Der heilige Stephanus. 
Reliquie: Ein koſtbares Gefäß mit dem Blute des Geſteinigten. 
2. Der heilige Laurentius. 
Reliquie: Ein koſtbares Gefäß mit dem Fette des Heiligen, 
das ihm auf dem Roſt aus dem Leibe geſloſſen. 
Geſchenk Heinrichs II. 
3. St. Johannes. 
Reliquie: In einer Monſtranz ein Zahn und Haar des Heiligen. 
4. St. Thomas: 
Reliquie: In einem ſilb. Bild des Judas war eine Reliquie 
des heiligen Thomas eingeſchloſſen. Geſchenk des 
Papſtes Viktor II. 

Außer dieſen Reliquien waren noch eine ganze Menge anderer 
niedergelegt. Die wertvollſten, welche hauptſächlich von Heinrich III. 
geſchenkt waren, wurden 1576/7 der Kaiſerin Maria überlaſſen, 
der Gemahlin Maximilians II. 1619 wurden verſchiedene an den 
Pfalzgrafen bei Rhein, Maximilian, für 10000 Taler verkauft, 
den Reſt nahm 1629 der Biſchof von Osnabrück und im Jahre 
1773 wurden noch zwei ſilberne Särge für 403 und 250 Taler ver— 
kauft, um den baufälligen Dom ausbeſſern zu können. (Prof. 
Hölſcher: Der Reliquienſchatz im Dome zu Goslar.) 


Leichenſteine. 


In den beiden ſüdlichen Niſchen ſind verſchiedene Leichen— 
ſteine aufgeſtellt. Vier derſelben gehören der Goslarſchen Patri— 
zierfamilie von Schwicheldt an und zwar ſind es Vater, Mutter, 
Sohn und Tochter aus einer Generation. In derſelben Niſche 
befindet ſich der Leichenſtein der Amtmännin zum Hagen aus 
Harzburg und der des Goslarſchen Bürgermeiſters Johann von 
Dörnten. Faſt all dieſe Steine tragen auf ihrer Oberfläche das 
wohlerhaltene Bildnis deſſen, der darunter ſeine letzte Ruheſtätte 
fand. Der ſiebente in dieſer Niſche liegende Leichenſtein ſtammt 
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aus dem Petersberger Kloſter. In der gegenüberliegenden Niſche 
ſehen wir Leichenſteine der Schwicheldt'ſchen Familie, welche die 
Gruft in der Erde deckten. Dieſelben ſind aus Schiefer herge— 
ſtellt und daher etwas verwittert. Auch zwei Schädel aus der— 
ſelben Familie liegen hier, ſollen Vater und Sohn ſein. 


Säulen und Bruchſtücke des Domes. 


In einer der vorderen Niſchen befinden ſich noch ſechs Säu— 
len, ein Bruchſtück eines Altars, und ein leider ſehr verfallenes 
Altarbild, welches die Kreuzigung Chriſti darſtellt, alles aus der 
Krypta des Domes ſtammend. Ferner liegen in der Domkapelle 
noch einige Kapitäle und Schlußſteine von Bogenwölbungen, 
welche die Symbole der heil. Dreifaltigkeit tragen. Es fehlt 
jedoch dazwiſchen das Symbol des heil. Geiſtes. Der Chriſtus— 
kopf in dem einen Schlußſteine iſt dargeſtellt, wie ihn das 
Schweißtuch der heiligen Veronika zeigt. 


Thomaskirche. 


Oeſtlich vom Dome ſtand früher auf dem Domkirchhofe die 
kleine Thomaskirche, welche vom Domſtift abhängig war und 
die fünfte Pfarrkirche der Stadt bildete. In ihrem Bezirke lagen 
die meiſten Kurien der Domherren. Sie erhielt im Jahre 1275 
vom Stifte Simon et Judae die Beſtätigung ihres Pfarrrechts. 
Später verſammelte ſich die kleine Thomasgemeinde zu ihren 
Frühpredigten im Dome, wo unweit des Chores ein Altar für 
ſie aufgeſtellt war. Im Jahre 1803 wurde die Thomasgemeinde 
mit der Marktgemeinde vereinigt und erſt in den vierziger Jahren 
unſeres Jahrhunderts ward die Pfarrkirche ſelbſt abgebrochen. 


Das Kaiſerbleek. 


Wenden wir uns von der Domkapelle ab gegen Weſten, fo 
gelangen wir auf einem Kieswege, der quer durch das Kaiſer— 
beet oder Kaiſerbleek, wie es auf niederſächſiſch heißt, führt, nach 
der alten kaiſerlichen Ding- oder Gerichtsſtätte. Es fanden ſich 
von derſelben noch ſehr alte Reſte von Mauerwerk und Treppen⸗ 
anlagen, welche zur Wiederherſtellung der ehrwürdigen Stätte, 
die in dem Jahre 1889 bis 1890 erfolgte, benutzt wurden. 
Inmitten zweier breiter ſteinerner Freitreppen, welche zu der 
Höhe des Plateau's führen, auf welcher das Kaiſerhaus ſteht, 
befindet ſich ein kanzelartiger Ausbau, welcher als der Sitz des 
Gericht haltenden Herrſchers gedacht iſt. Dieſer aus Sandſtein 


gearbeitete, halbkreisförmige Ausbau, wird von 3 ſitzenden Löwen 
getragen, und es ſind daran angebracht die Wappen derjenigen 
Fürſtengeſchlechter, die der! falz zu Goslar beſondere Gunſt 
zugewandt haben. Es ſind dieſes von links nach rechts: 


1. Das Wappen der Sachſen: Ein ſpringendes weißes 
9 Roß im roten Felde. 
2. „ „ „ Hohenſtaufen: Drei ſchreitende Löwen 


mit erhobener Pranke, 
rot, im ſilbernen Felde. 
„ Salier: Ein in der Mitte gezacktes 
in rot und ſilber ge: 

teiltes Feld. 
4. „ „ desdeutſchen Reiches: Ein Adler mit roter 

Zunge. 
5. „ " der Hohenzollern: Vier kreuzweiſe geteilte 
ſchwarzweiße Felder. 
8 ’ „ Welfen: Zwei ſchreitende goldene 
Löwen im roten Felde. 
7. „ 1 „ Habsburger: Ein aufrechtſchreitender 
roter Löwe mit blauer 
Zunge und blauer Krone 
n im goldenen Felde. 
Die Ummallung der Dingſtätte hat die Form eines läng⸗ 
lichen, vorn offenen Vierecks und iſt von einer zierlich behauenen 
Balluſtrade umgeben. Als Ausläufer ſtehen auf den beiden 
Schmalſeiten zwei hohe Poſtamente, von denen zwei Löwenſtand— 
bilder aus Bronzeguß als Symbole der Macht und Stärke, 
gleichſam Wache haltend, den Platz überſchauen. Unter 
denſelben befinden ſich die mit der Reichskrone gejchmüd- 
ten, ebenfalls kolorierten Wappen der Salier, als Erbauer 
und der Hohenzollern, der Wiederherſteller des Kaiſerhauſes. 
Die Löwen wurden nach dem Modell des Braunſchweiger 
Burglöwen in der Kunſtgießerei des Herrn Georg Howaldt 
zu Braunſchweig hergeſtellt. Der Entwurf zu dieſer ganzen 
Anlage wurde von dem Regierungs- und Baurat Cuno zu 
Hildesheim angefertigt. 


Reiterſtandbilder. 


Zwei ſchöne Reiterſtandbilder ſteh i f 

ö R hen ſeit 1900 auf dem 
Kaiſerbleele. N Das eine ſtellt den Kaiſer Friedrich ., Barbaroſſa 
genannt, das andere Wilhelm I. dar. Beide Kaiſer find Ver— 
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treter einer Glanzzeit des deutſchen Reiches. Barbaroſſa der 
des alten römiſchen Reiches deutſcher Nation und Wilhelm J. 
der des neuen deutſchen Reiches. An die Perſon Barbaroſſas 
knüpfte ſich nach dem Niedergang und Verfall des alten Reiches 
die Hoffnung auf die Wiederherſtellung der Machtfülle des 
Reiches, welche in der Kyffhäuſerſage ihren Ausdruck fand. Dieſe 
von dem deutſchen Volke erſehnte Wiederherſtellung von „des 
Reiches Macht und Herrlichkeit“ vollführte Wilhelm I., Barba⸗ 
blanka. Darum ſind gerade dieſe beiden Kaiſer als Vertreter 
des alten und des neuen Reiches vor dem Kaiſerhauſe aufgeſtellt. 
Die Figur Barbaroſſas, welche von R. Toberentz hergeſtellt 
iſt, iſt eine gewaltige Erſcheinung. In dieſen Zügen liegen 
Würde und Majeſtät. Der Kaiſer iſt in Kettenpanzer und 
Wappenrock gekleidet und trägt als Helmziemier die Krone. Er 
ſitzt auf einem mutigen Roſſe, das in überſchäumender Kraft in 
die Zügel beißt. Der Kaiſer ſcheint Heerſchau zu halten, denn 
er hat ſich im Sattel erhoben und ſchaut blitzenden Auges in 
die Ferne. 

Während die Formen bei Barbaroſſa markig und maſſig 
erſcheinen, find fie bei Kaiſer Wilhelm mild und ſanft. Er ſitzt 
im einfachen Militärmantel mit dem Helm auf dem Kopfe auf 
einem ſchlank gebauten Pferde. Das Haupt hat er leicht vor— 
gebeugt und die Hände, in denen die Zügel ruhen, ſind loſe 
aufeinander gelegt. In dieſem Reiterbilde tritt uns die freund— 
liche Geſtalt eines Friedensfürſten entgegen. Das Standbild iſt 
von Walter Schott in Berlin angefertigt. 

Bereits im Jahre 1884 war ein Projekt entſtanden, die 
auf der Frontſeite des Kaiſerhauſes befindlichen Strebepfeiler 
zum Teil zu beſeitigen und die unteren Teile zu einem Sockel 
für zwei Reiterſtandbilder umzugeſtalten. Der Plan wurde 
genehmigt. Doch die große Verſchiedenheit der Figuren, die 
inzwiſchen angefertigt worden waren, machte einen Strich durch 
. worauf dieſelben auf dem Kaiſerbeete zur Aufſtellung 
amen. 

Die Figuren find nach 1 Größe in Kupfer getrieben, von 
der Firma Martin und Pilzing, Berlin. Die Koſten für das 
Standbild Wilhelms J. trug die Stadt und der Kreis Goslar, 
wie auch die Widmung am Soclel: 

„In Treue und Dankbarkeit gewidmet von Stadt und Kreis Goslar“ 
dieſes verkündet. 

Die Aufitellung der beiden Reiterſtandbilder fand, nachdem 
die neuen Sockel fertig waren, im September 1900 ſtatt. 
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Auf dieſem Platze des Kaiſerbleekes hielt nun der Kaiſer 
unter freiem Himmel, umgeben von den höchſten Würdenträgern 
des Reiches und einem glänzenden Hofſtaate Gericht ab, wozu 
hauptſächlich die jächfifchen, wendiſchen, polniſchen, böhmiſchen 
und oft auch andere Reichsfürſten weltlichen und geiſtlichen 
Standes eingeladen wurden; hier ſuchte der Kaiſer ihre viel: 
fachen Händel und Streitigkeiten unter einander und oft, auch 
mit der höchſten Gewalt ſelbſt zu ſchlichten. Aber auch für die 
Fehden der Bürger der Stadt, ſowohl unter ſich, als mit dem 
Adel und den Bewohnern der Umgegend, welche damals noch 
meiſtens freie Bauern waren, fanden hier Verhandlungen und 
Rechtſprechungen ſtatt, wobei in Abweſenheit des Kaiſers der 
Stellvertreter desſelben, der Reichsvogt, den Vorſitz führte. Ge⸗ 
richtsverhandlungen fanden hier noch gegen Ende des 14. und 
zu Anfange des 15. Jahrhunderts ſtatt. 

Nach Herzog Albrechts Bergordnung von 1271 mußte auch 
eines der drei jährlich abzuhaltenden Berg- und Forſtgerichte des 
Harzes hier abgehalten werden und zwar durch einen Förſter 
oder Amtmann des Herzogs. Es war ein langer Streit um den 
Vorſitz bei dieſem Gerichte zwiſchen den braunſchweigiſchen 
Herzögen und der Stadt Goslar, da letztere behauptete, daß dem 
kaiſerlichen Vogt dieſes Recht gebühre, und durch Ankauf der 
Vogtei ſeitens der Stadt dieſe Würde derſelben zukomme. Da 
aber durch kaiſerliche Gunſtbezeugung der größte Teil der kaiſer⸗ 
lichen Harzforſten, ſowohl wie das Bergwerk, welche ehemals 
Reichsgut waren, in den Beſitz der braunſchweigiſchen Herzöge 
übergegangen war, ſo konnte ihnen auch ſpäter der Vorſitz bei 
dieſen Gerichten nicht mehr beſtritten werden. Dieſe Gerichte 
waren abwechſelnd vor dem Kaiſerhauſe, auf der kaiſerlichen 
Dingſtätte, auf der Viehtrift vor Goslar (Clausthor) und bei 
dem Matthiaskloſter Cella auf dem Oberharze (Zellerfeld). 

Wenn wir die Freitreppe der Dingſtätte, von der noch 
alte Reſte erhalten waren, erſtiegen haben, ſo ſtehen wir un— 
mittelbar vor dem Saalbau des Reichspalaſtes oder Kaiſerhauſes 
und betreten denſelben durch den Wohnflügel an der Nordſeite. 
In dem unteren Geſchoß dieſes Verlängerungsbaues befindet ſich 
die Wohnung des Kaſtellans, während die oberen Räume für 
etwaigen hohen Beſuch beſtimmt ſind, jedoch noch der Ausſtat— 
tung mit Mobiliar ermangeln. Die Hinterwand dieſes Ver— 
längerungsbaues ſtammt aus dem Jahre 1576, während die 
Vorderwand 1822 erneuert wurde. In dem großen Zimmer 
der oberen Räume haben verſchiedene intereſſante, bei der Reſtau— 
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ration des Kaiſerhauſes ihrer Jahrhunderte langen Vergeſſenheit 
entriſſene alte Fundſtücke, wie Urnen, Steinkugeln und dgl. 
mehr, ihren Platz gefunden. Das intereſſanteſte von ihnen iſt 
ein altes Ritlerſchwert, an deſſen Fundſtelle, im inneren Hofe 
des Kaiſerhauſes, ſich auch die Ueberreſte zweier menſchlicher 
Skelette vorfanden. Auch ſind dem Harzklub zwei Zimmer 
überlaſſen, in welchen Karten und Anſichten aus dem Harz 
untergebracht ſind. 1 

In den uns erhaltenen Baulichkeiten des Saalbaues 
finden wir im Aeußern hauptſächlich die Form der roma⸗ 
niſchen und frühgotiſchen Architektur, während ſich im In— 
nern auch Formen einer ſpätgotiſchen Kunſtrichtung nach— 
weiſen laſſen. Der Bau beſteht aus zwei Geſchoſſen, deren 
unteres ebenſo wie das obere noch jetzt, anfangs einen 
einzigen Raum bildete, deſſen Holzdecke von ſteinernen Pfeilern 
und Rundbogen getragen wurde. Nach einem der großen 
Brände, welche mehrfach das Gebäude verheerten, wurde das 
untere Geſchoß jedoch in ſieben Räume abgeteilt, und dieſe mit 
Spitzbogengewölben überdeckt. In einem dieſer Räume iſt das 
ſpitzbogige Deckengewölbe herausgenommen und in ſeiner urſprüng— 
lichen Bauart wieder hergeſtellt. Auch wurde in dem unteren 
Geſchoſſe eine Heizungsanlage entdeckt, deren Spuren durch 
Sandſteinplatten markiert ſind. Auch ſind Reſte von Steigrohren 
gefunden, womit erwieſen iſt, daß die Heizanlage auch für den 
Saal galt. Wahrſcheinlich haben beide Geſchoſſe früher keine 
Verbindung miteinander gehabt. 

Zu der Eingangshalle des Reichsſaales führen von außen 
zwei breite ſteinerne Freitreppen hinauf. Gewöhnlich betritt man 
denſelben jedoch von dem im Norden liegenden Wohnflügel aus. 
Dieſer Saal, deſſen großartige Dimenſionen auf jeden Beſchauer 
einen imponierenden Eindruck machen, iſt faſt 50 Meter lang, 
15 Meter tief, 7 Meter hoch und in ſeiner mittleren Partie, 
wo wir uns den durch ein Tonnengewölbe überdachten Thronſitz 
des Herrſchers denken müſſen, 12,26 Meter hoch. Derſelbe hat im 
Laufe von mehr als 8 Jahrhunderten, welche er überdauerte, die ſelt— 
ſamſten Schickſalswendungen geſehen. Vom Thronſaal mächtiger 
Herrſcher ſank er herab zur Gerichtsſtätte ehrbarer Bürger, 
ſpäter zum Schauſpielhauſe und wurde ſchließlich gar zum Korn— 
magazin degradiert, bis ihn eine pietätvollere Zeit wieder zu 
Ehren brachte. 

Anfänglich wurde die Decke des Saales, einer Baſilika gleich, 
durch ſteinerne Säulen, von denen noch zwei im Mittelgewölbe 
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an der Weſtwand vorhanden ſind, getragen. Später, vielleicht 
ſchon nach dem Brande von 1289, wurden dieſelben durch, höl- 
zerne erſetzt. Auch die jetzt noch vorhandenen haben ein Alter 
von wenigſtens 400 Jahren, wie ſich dieſes aus ihrer Bear⸗ 
beitung an den Kopfbändern ſchließen läßt. Trotz des bei der 
Reſtauration des Kaiſerhauſes mit lobenswürdiger Konſegnen; 
durchgeführten Grundſatzes, alles Alte möglichſt zu erhalten, 
mußte die Decke des Saales doch durch eine neue erſetzt werden. 
Es wurde daher eine nach dem Entwurfe des Geh. Baurat 
Adler in Berlin dekorierte, ſchön ausgearbeitete Holzdecke neu 
eingefügt, zu welcher das Holz der alten Decke jedoch wieder 
Verwendung fand. An derſelben befinden ſich im Mittelgemölbe 
die Wappen ſämtlicher deutſcher Staaten und die alten Reichs⸗ 
infignien, wie: Evangelienbuch, Kreuz mit der Umſchrift: Regis 
regnant per me, Krone, Reichsapfel, Reichsſcepter, Reichsſchwert, 
die Handſchuhe und das Reichsſiegel mit Adler. n 

An der Oſtſeite des Saales befindet ſich eine Reihe drei⸗ 
teiliger Rundbogenfenſter, deren herrlich gewölbte Bogen von 
Säulen getragen werden, mit zierlicher Ornamentik im Stile 
der Frühgotik. Die Oeffnungen derſelben ſind durch große 
Spiegelſcheiben ausgefüllt, welche, obgleich der Zeitperiode 
nicht entſprechend, dem einheitlichen Charakter des Baues keinen 
Abbruch tun, ſo daß der Eindruck einer offenen Halle ſoviel als 
möglich gewahrt bleibt, während zugleich das Innere des Saales 
den ſo nötigen Schutz gegen die Unzuträglichkeiten unſeres Klimas 
vollſtändig erhält. Bei keiner anderen der vielen vorgeſchlagenen 
Verſchlußarten wäre das hierdurch erzielte Reſultat in gleicher 
Vollkommenheit zu erreichen geweſen. , 

In dem unteren Geſchoſſe find die viereckigen Fenſteröffnun⸗ 
gen nach der alten Form wieder hergeſtellt. Die über den jetzigen 
Fenſtern vorhandenen zierlichen kleeblattförmigen Bogenwöl⸗ 
bungen dienen nur zur Entlaſtung und es iſt intereſſant, die⸗ 
ſelben, welche bei der Reſtauration des Baues noch beſonders 
markiert wurden, an dem ganzen Gebäude zu verfolgen. 

Die Verbindung des Kaiſerhauſes mit der St. Ulrichskapelle, 
der Hauskapelle der Kaiſer, zwiſchen welchen früher die Wohn— 
gemächer des Hofes lagen, vermittelt ein neuerdings, 1888, er⸗ 
bauter Arkadengang von eirka 2 Meter Breite, der ſich in Anlage 
und Ausſchmückung dem Charakter des ganzen Baues aufs 
Glücklichſte anfügt. Man betritt dieſen Gang von dem Vorflur 
des Kaiſerſaales ab. Hier ſind die die aus dem Dome ſtam— 
menden Wandteppiche untergebracht. In dieſem Vorflur ange— 
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langt, verſäume man nicht, den intereſſanten und derben Ver— 
ſchluß der beiden Flügeltüren anzuſehen, zu welchen die beiden 
Freitreppen vom Kaiſerbleeke führen. Der Arkadengang enthält 
nach Oſten zu vier große dreiteilige Rundbogenfenſter, von je 
zwei Säulen, mit künſtleriſch verzierten Kapitälen getragen, 
wärend die Weſtſeite eine doppelte Mauer bildet. Früher lagen 
an dieſer Seite, wie ſchon bemerkt, die kaiſerlichen Kemnaten, 
welche wahrſcheinlich bei dem Brande von 1289 gänzlich einge⸗ 
äſchert wurden. Jedenfalls bezieht ſich hierauf die Nachricht eines 
Chroniſten, welcher erzählt: „Alsemen screff MCCLXXXIX 
do vorbrende dat Kayserhus to Gosler in de grunt, in 
deme daghe Johannis und Pauli.“ (26. Juni). Die noch 
vorhandenen Grundmauern find freigelegt, etwas erhöht, und 
durch verſchiedene, bei der Reſtauration des Kaiſerhauſes aufge⸗ 
fundene Architekturteile, wie Säulen, Fenſterbögen und dgl. 
ruinenartig vervollſtändigt. Merkwürdig iſt eine dieſer Säulen, 
deren Kapital durch einen Kranz von Figuren verziert iſt, welche 
die Verſpottung der Trunkſucht und deren Folgen (der Teufel 
fährt mit dem Trunkenbold ab) in derber Symbolik darſtellen. 
Auch verſchiedene hier aufgefundene ſteinerne Wurfkugeln, welche 
in Ketten geſchleudert wurden, haben daſelbſt Platz gefunden. 
Neben dieſen Ruinen iſt am Kaiſerhauſe ein Turm aufge⸗ 
führt, um eine Verbindung zwiſchen den beiden Geſchoſſen und 
den Bodenräumen des Kaiſerhauſes auch von dieſer Seite herzu⸗ 
ſtellen. Die Spitze deſſelben iſt gekrönt durch eine Verzierung 
aus Sandſtein, an welcher die Sinnbilder der 4 Menſchenalter: 
„Kind, Jüngling, Mann und Greis“ angebracht find. Eben⸗ 
falls an dieſer Seite befindet ſich eine Durchfahrt, welche in den 
inneren Hof des Kaiſerpalaſtes führt, der jetzt mit gärtneriſchem 
Schmuck verſehen iſt. Kehren wir in den Arkadengang zurück. 
Derſelbe führt uns direkt in das obere Geſchoß der St. Ulrici— 
kapelle, welches als Aufenthalt des Kaiſers und ſeiner vertrauten 
Umgebung bei dem Gottesdienſte benutzt wurde, während das 
Gefolge ſeine Andacht in dem unteren Geſchoſſe verrichtete. 
Mit dieſer Kapelle blieb uns eine Perle der romaniſchen 
Baukunſt erhalten, wie ſie nur ſelten vorhanden iſt. Der könig⸗ 
liche Erbauer, welcher dieſelbe ſicherlich mit ebenſoviel Pracht 
wie Kunſtſinn ausſtattete, hat ſich ſicher nicht träumen laſſen, 
bis zu welchem Grade der Entwürdigung die Hauskapelle mäch⸗ 
tiger Kaiſer im Laufe der Jahrhunderte ſinken würde. Die 
Ulrichskapelle hat getreulich das Schickſal des Kaiſerhauſes geteilt. 
Als deſſen Glanz erblich, ſank auch der ihrige. Zu Anfang des 


— 4 


vorigen Jahrhunderts diente fie unter dem Namen: „Der Ulrich“ 
als Gefängnis, und noch bis Mitte der vierziger Jahre als 
Wohnung des Feldhüters. Dieſes faſt einzig in ſeiner Art da⸗ 
ſtehende Bauwerk iſt eine ſogenannte Doppelkapelle, deren unteres 
Geſchoß ein griechiſches Kreuz bildet. Im oberen Geſchoß jedoch 
ſind die Winkel zwiſchen den Kreuzarmen durch niſchenartige öl⸗ 
bungen gefüllt, ſodaß dasſelbe dadurch zu einem Achteck erwei⸗ 
tert iſt. In der Decke beſindet ſich eine viereckige Oeffnung, 
welche von einer Sandſteinbaluſtrade eingefaßt wird. Im In⸗ 
nern finden ſich noch Spuren alter Malerei. 


In der Mitte des unteren Geſchoſſes hat ſeit dem Jahre 
1884 das Herz Heinrichs III. ſeine Ruheſtätte gefunden. Als 
dieſer um Goslar ſo hochverdiente Kaiſer während des Beſuches 
des Papſtes Viktor II. in Goslar auf einem Jagdausfluge am 
5. Oktober 1056 zu Bodfelde im Harze ſtarb, wurde nach ſeiner 
eigenen Verfügung ſein Körper zu Speier, der Begräbnisſtätte 
ſeiner Eltern, fein Herz jedoch in feiner Lieblingsſchöpfung, dem 
Dome zu Goslar, beigeſetzt. Hier ruhete dasſelbe in einem 
Cenotaphium am Hochaltar des Domes bis zu deſſen Abbruch 
1820. Der Forſtmeiſter Freiherr von Hammerſtein nahm bei 
dieſer Gelegenheit die Kaiſerreliquie an ſich, und trat dieſelbe 
ſpäter, im Jahre 1843, an den Kronprinzen Georg von Han⸗ 
nover ab, der ſie der Reliquien⸗Sammlung und ſpäter dem Welfen: 
Muſeum in Hannover einverleibte. 


Der Sockel dieſes Grabdenkmals (Tumba) beſteht aus 
Sandſteinquadern und die Oberfläche desſelben bildet der aus 
dem Dome herſtammende Grabſtein Heinrichs III., welcher das 
Bildnis dieſes Kaiſers in liegender Stellung trägt. In der 
rechten Hand hält die Kaiſerfigur das Szepter, während die 
linke das Modell des Domes trägt. Ihr zu Füßen liegt ein 
Hund, das Sinnbild der Treue und Ergebenheit. Nach Prof. 
Hölſcher ſoll der Hund eine Eigenſchaft Heinrichs bedeuten. Wie 
der Hund mit fletſchenden Zähnen den Knochen zwiſchen ſeinen 
Pfoten verteidigt, ſo hielt auch Heinrich mit ſtarker Hand die 
Feinde vom Reiche ab. In dem leeren Raume der Tumba be⸗ 
findet ſich die Kapſel mit dem Herzen, und das Holz von dem 
Gefäße, in welchem das Zwerchfell mit den Eingeweiden ruhten. 
Beigegeben iſt der Reliquie eine Urkunde, in welcher der Frei- 
herr von Hammerſtein dem Kronprinzen von Hannover die 
Echtheit derſelben dokumentiert. Eine Nachbildung der Kapſel 
ſteht oben auf der Tumba. 
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Im Jahre 1895 wurde außerhalb der Kapelle an der 
Nordſeite ein Turmfundament freigelegt, in welchem der Anfang 
einer Wendeltreppe zu erkennen war. Aus dieſem Fundament 
iſt zu ſchließen, daß ſchon vor Erbauung der Kapelle an derſelben 
Stelle ein Gebäude ſtand, zu dem der Turm gehörte. Auch 
ſind rings um die Kapelle noch weitere Fundamente gefunden, 
die einem größeren Gebäude als die jetzige Kapelle angehört 
haben müſſen. Vielleicht wurde in dieſem Gebäude die im März 
1019 erwähnte ſächſiſche Synode durch Heinrich II. abgehalten. 

Wenden wir uns nach der Nordſeite! Aus dem Souterrain 
des Wohnflügels führt hier eine breite, von ſteinernem Bogen 
überwölbte Freitreppe empor zu dem terraſſenförmig anſteigenden 
inneren Hof der Pfalz. Hier iſt die Stelle, wo die von Konrad II. 
erbaute Liebfrauenkirche mit ihren beiden ſtattlichen Türmen ſtand, 
welche das Kaiſerhaus weit überragten und die „Kaiſertürme“ ge⸗ 
nannt wurden. In beiden Türmen führten ſteinerne Treppen 
hinauf. Dieſe Kirche wird es wahrſcheinlich ſein, welche nach 
einer Urkunde der Biſchof Godhard oder Godehard von Hildes— 
heim, ein ſehr tüchtiger Meiſter der Baukunſt und Nachfolger 
des berühmten Bernward, für die Kaiſerin Giſela, die Gemahlin 
Konrad II., auf dem Königshofe zu Goslar erbaute. Giſela 
ſtarb in Goslar am 15. Februar 1043. Dieſe, der heiligen Jung⸗ 
frau geweihte Kirche war anfangs mit Gütern und Abläſſen 
reich ausgeſtattet. Unter Kaiſer Karl IV. wurden die Einkünfte 
dieſer Kirche, wie ein Brief des Kaiſers an den Biſchof Gerhard 
von Hildesheim vom Jahre 1366 bekundet, dem Domſtift ein- 
verleibt und zur Erhöhung des Einkommens des Domſcholaſters 
(des Leiters der Domſchule) verwendet. Da ſomit wenig mehr 
für ihre Inſtandhaltung getan wurde, ſo verfiel ſie allmählich; 
doch wurde ſie noch nach der Reformation zu Gottesdienſten 
verwandt. Im Jahre 1714 ſtürzte ſie teilweiſe, und ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter gänzlich ein, ſodaß jetzt nur noch geringe Mauerreſte und 
ein dicht mit Epheu bewachſener Strebepfeiler davon zu ſehen ſind. 

Von dieſem Strebepfeiler iſt neuerdings eine Mauer gezogen, 
bis zu einem anderen Pfeiler, am nördlichen Giebel der Kaiſer⸗ 
hauſes, welche am Gebäude ſelbſt eine halbrunde Plattform 
bildet. Um dem Ganzen nach dieſer Seite hin einen gefälligeren 
Abſchluß zu geben, wurde auf dieſem Rondel ein aus Sandſtein 
hergeſtellter, künſtleriſch verzierter Brunnen aufgeſtellt, welcher 
ſeinen Zufluß aus der ſtädtiſchen Waſſerleitung erhält. Der 
Rand der Pattform iſt von einer ebenfalls aus Sandſtein herge⸗ 
ſtellten Brüſtung umgeben. 
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Im Frühlinge 1888 wurden die beiden Giebel des Kaiſer— 
hauſes erhöhet und mit Sandſteinplatten abgedeckt. Die Be⸗ 
krönung des ſüdlichen Giebels erhielt als Verzierung die Emb⸗ 
leme der vier Evangeliſten: für Matthäus den Engel, für 
Markus den Löwen, für Lukas den Stier und für Johannes 
den Adler. Die Bekrönung des nördlichen Giebels bildet eine 
einfache Kreuzblume. Zum Schutze des Kaiſerſaales wurde 
zwiſchen dem Wohnflügel und dem Saalbau eine Brandmauer 
aufgeführt und ein Blitzableiter angelegt. 

Die letzterwähnten Arbeiten ſind ſämtlich aus neueſter Zeit, 
während der Mittelgiebel der vorderen Fagade noch einen 
Schmuck aus der alten Zeit trägt. Dort ſchwebt mit ausge⸗ 
breiteten Flügeln der alte Reichsadler, welcher mit dem Gos⸗ 
larſchen Stadtadler ähnliche Form hat, wie ſie auch der Adler 
auf unſerm Marktbecken zeigt, nur ſind die Flügel bei erſterem 
reicher ausgezackt. Derſelbe hat ſelbſt in den ſchlechteſten Zeiten 
der Pfalz getreulich Wache gehalten. 


II. 
Die Geschichte der Kaiserpfalz Zu Goslar. 


Heinrich II. 
Motto: O Goslar, du biſt togeda. 
de hilge romeſke ricke 
ſuder middel un wa, 
nicht macftu davon wide, 
Alter Spruch aus dem Rathauſe zu Goslar. 


2 SCH 
ö 680 \ Nie Geſchichte der Kaiſerpfalz iſt mit derjenigen der Stadt 
2 97 Goslar auf das Innigſte verflochten. Neuere Forſchun⸗ 
en gen ſuchen feſtzuſtellen, daß hier ſchon, ehe Heinrich J. 
A 28 eine Burg erbaute, eine feſte Niederlaſſung beſtand in der 
„Villa romana“, die man an der Stelle zu ſuchen habe, wo ſpäter das 
Georgenbergskloſter erbaut wurde und daß dieſe „Villa romana“ der 
Zeit Karls des Gr. angehöre. In dem jetzt noch erhaltenen Funda— 
ment einer Kapelle ſüdlich der Grundmauern des Kloſters 
St. Georg iſt die Form gefunden wie ſie unter Karl d. Gr. 
gebräuchlich war. 

Ein faſt gleiches Fundament hat die Kapelle im Crodotal 
bei Harzburg, die auch auf Karl d. Gr. zurückgeführt wird, denn 
die Nachricht darüber beſagt: „Im Jahre 780 ſtürzte Karl d. Gr. 
den Götzen Crodo und erbaute an der Stelle eine Kirche.“ 

Grundriß der Kapelle. 
auf dem Georgenberge: im Crodotal: 


bei Goslar. bei Harzburg. 
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Wenn auch Heinrich der Finkler, der hier einen Herrenhof 
oder Herrenſitz anlegte, zu dem nach dem Zeugnis des ſächſiſchen 
Annaliſten eine Mühle und ein Jagdhaus gehörten, — als Gründer 
der Stadt genannt wird, ſo beginnt doch erſt mit Heinrich II., 
dem letzten Sachſenkaiſer, die Geſchichte der Kaiſerpfalz. Erſt 
während ſeiner Regierungszeit finden wir die Stadt Goslar, 
als deren eigentlicher Förderer er anzuſehen iſt, in den Annalen 
und Chroniken der damaligen Zeit häufiger erwähnt. Urkund⸗ 
lich kommt der Name Goslar zum erſtenmale im Jahre 979 
unter Otto II. vor. Heinrich II., der zu Hildesheim geboren 
war, hier unter dem klugen und viel gewandten Biſchof Bern— 
ward in der berühmten Domſchule feinen erſten Unterricht ge- 
noß, hatte für Sachſen eine beſondere Vorliebe, und verweilte 
daher noch als König am liebſten auf ſeinen ſächſiſchen Burgen, 
die aus der Erbſchaft Heinrichs des Finklers einſt ſeinem Groß⸗ 
vater, dem Herzog Heinrich 1. von Baiern, dem Bruder Otto 1. 
zugefallen waren: zu Merſeburg, Allſtädt, Pöhlde, Grona und 
Goslar. Er legte den Grund zu der Größe, die Goslar als: 
bald gewann. Von ihm erzählt der Chroniſt, daß er ſich auf 
der Anhöhe des Kaiſerbleeks eine königliche Villa (villa regia) 
erbauen ließ und hier bereits in den Jahren 1009, 1015, 1016 und 
1017 bedeutende Reichsverſammlungen abhielt. 1015 finden wir ihn 
hier zu Johanni und 1017 um Oſtern vier Wochen lang; er 
ließ um dieſe Zeit die Villa zu Goslar ſehr verſchönern und 
vergrößern. Die Stadt ließ er erweitern, befeſtigen und 6 Tore 
darin anlegen. Bereits im Jahre 1009 ließ Heinrich II. ſeinen 
Freund, den ſpäter berühmten und vom König hochgeehrten 
Biſchof Meinwerk, einen ſächſiſchen Großen, hier in der Markt: 
kirche durch Ueberreichung eines Handſchuhes zum Biſchof von 
Paderborn weihen. Auch den Bergbetrieb am Rammelsberge, 
welcher zu Ottos I. Zeit zuſtande gekommen, dann in 
Verfall geraten war, ließ er wieder aufnehmen. Das Bergwerk 
war anfangs gegen 40 Jahre lang beſtändig in Betrieb geweſen. 
Als jedoch in den Jahren 1004 bis 1006 eine große Teuerung 
und in deren Gefolge eine verheerende Seuche in Goslar 
herrſchte, geriet der Bergbau zuerſt ins Stocken, da viele Berg⸗ 
leute an der herrſchenden Epidemie geſtorben und andere aus 
Furcht vor derſelben fortgezogen waren, und mußte ſchließlich 
aus Mangel an Betriebskräften ganz eingeſtellt werden. 

An Kaiſer Heinrichs II. Hofe befand ſich ein frän⸗ 
kiſcher Ritter, Gundel Karl, ein Mann von koloſſaler Größe, 
9 Fuß lang. Er ſoll ein Neffe des Entdeckers der Erzadern 
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des Rammelsberges geweſen ſein. Dieſer, mit dem Bergbau 
wohlbekannt, erwirkte bei dem Kaiſer die Erlaubnis, die liegen— 
gebliebenen Gruben wieder in Betrieb ſetzen zu dürfen, und 
brachte das Unternehmen ſogleich mit günſtigem Erfolge ins Werk. 


Nachdem der Betrieb wieder aufgenommen war, wünſchte 
auch die Gemahlin des Ritters, Sophia, die Werke in Augen- 
ſchein zu nehmen und begab ſich zu dieſem Zwecke nach dem 
Rammelsberge. Als fie nun vor ihrer Heimkehr an einer lieb- 
lichen Quelle, welche in der Nähe des Bergwerks entſpringt, 
Raſt hielt, wurde ſie von der Stunde ihrer Niederkunft über- 
raſcht und gab zweien Knaben das Leben, während ihre 
eigenen Augen ſich zum Todesſchlummer ſchloſſen. Zum An⸗ 
denken an dieſe Begebenheit wurde die Quelle ſpäter in Stein 
gefaßt, und mit den ebenfalls in Stein gehauenen Bildniſſen 
zweier kleiner Knaben verziert. Die urſprünglichen Steinbilder 
ſind nicht mehr vorhanden, ſind aber ſpäter, vor etwa 70 
Jahren, erſetzt worden. Den Namen „Kinderbrunnen“ führt 
der liebliche, klare Bergquell, welcher von herrlichen alten Linden 
umſtanden wird, noch heute. Der Ritter Gundel Karl überlebte 
ſeine geliebte Gemahlin nur noch wenige Jahre. Die Chronik 
berichtet ferner von ihm, daß er zu Ehren ſeines Oheims 
Ramme und deſſen Gemahlin Goſa einen prächtigen Leichenſtein 
habe aushauen und ganze Erzſtufen hineingießen laſſen. Der⸗ 
ſelbe ſoll in der Auguſtinikapelle, wo die Bergleute vor dem 
Einfahren ihre Andachten hielten, aufgeſtellt geweſen ſein. 


Inm März des Jahres 1019, während der Faſtenzeit, hielt 
Heinrich II. hier in der Ulrichkapelle, welche ihren Namen nach 
dem Biſchof Ulrich von Augsburg trägt, eine ſächſiſche Synode 
ab, bei welcher er die Beſtrebungen des Kloſters Cluny in Bur⸗ 
gund für Kirchenreformen, die ſich hauptſächlich gegen das oft 
fittenloje Leben des Clerus (Prieſterehe, Nicolaitismus und 
Simonie) richteten, auf das eifrigſte durch ſeine glänzende Redner⸗ 
gabe unterſtützte und förderte. Die Kapelle muß alſo anfangs 
größer als jetzt geweſen ſein. Ulrich war der erſte vom Papſt 
heilig geſprochene Biſchof (973) und wurde wohl aus dieſem 
Grunde viel als Schutzpatron gewählt. Auch noch kurz vor 
ſeinem Tode, am 24. Mai und 25. Juni 1024, verweilte der 
Kaiſer längere Zeit in Goslar, welches durch ſeine Fürſorge 
bereits zu einem ſtattlichen Orte erwachſen war, und feierte hier 
das Pfingſtfeſt trotz ſeines bereits kranken Körpers mit der Ent⸗ 
faltung des ganzen kaiſerlichen Prunkes, mit dem er ſich bei 
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ſolchen Gelegenheiten zu umgeben liebte. Bald darauf, am 
13. Juli 1024 ſtarb er zu Grona bei Göttingen. 


Konrad II. 


Schon im folgenden Jahre, in der 3. Woche des Januar 
1025, war der Nachfolger Heinrichs, der ſaliſche Kaiſer Konrad II. 
hier zu einer Reichsverſammlung anweſend, auf welcher der bereits 
ältere Streit über das Aufſichtsrecht des hochangeſehenen Frauen: 
kloſters Gandersheim, zwiſchen dem Erzbiſchof Aribo von Mainz 
und dem Biſchof Godhard von Hildesheim geſchlichtet werden 
ſollte. Es kam jedoch nur zu einem vorläufigen Ausgleich, in⸗ 
dem bis auf Weiteres den beiden Rivalen die Ausübung der 
biſchöflichen Handlungen im Stifte unterſagt, und einſtweilen 
dem Biſchof von Halberſtadt übertragen wurde. Nachdem der 
Reichstag beendet war, begab ſich der König in Begleitung des 
Erzbiſchofs Aribo von Mainz ſelbſt nach Gandersheim. Als er 
dort ankam und das Kloſter betreten wollte, empfing ihn 
der Biſchof Godhard von Hildesheim, der vorausgeeilt war, als 
wäre er noch im vollſtändigen Beſitz der Oberhoheitsrechte des 
Stiftes. Am folgenden Tage betrat er ſogar, mit der Inful 
(Biſchofsmütze) geſchmückt, den Altar der Kloſterkirche, um die 
Meſſe zu celebrieren. Zornentbrannt ſprang ihm jedoch der 
Mainzer Erzbiſchof entgegen, wies ihn von der heiligen Stätte 
zurück, um ſelbſt dort das Hochamt zu halten, woran er jedoch 
durch die Gandersheimer verhindert ward. Godhard baute ſo 
feſt auf des Kaiſers Gunſt, trotzdem er deſſen königliches Gebot 
auf das verwegenſte verhöhnt hatte, daß er ſogar wagte, eine 
Anklage gegen Aribo zu erheben. Im vollen biſchöflichen Schmucke 
warf er ſich dem Könige zu Füßen, als dieſer die Kirche ver⸗ 
laſſen hatte und flehte ihn an, den Uebermut Aribos zu brechen, 
und die ihm und dem ganzen geiſtlichen Stande angetane Krän⸗ 
kung zu rächen. Wie tief der Einfluß des einſt ſo mächtigen 
Aribo ſchon jetzt geſunken war, geht daraus hervor, daß der 
Kaiſer nicht nur Godhard volle Rechtfertigung verſprach, ſondern 
auch im Verein mit Giſela, ſeiner Gemahlin, welche dem Mainzer 
Erzbiſchof bitter feind war, weil derſelbe ihr wegen zu naher 
Blutsverwandtſchaft mit ihrem Gemahl die Krönung als Königin 
verweigert hatte, es auch durchſetzte, daß auf einer im März 
1025 in der Pfalz zu Grona abgehaltenen Synode, auf der 
beide Kirchenfürſten erſchienen waren, dem Hildesheimer die 
Jurisdiktion über Gandersheim vorläufig zugeſprochen und ſpäter 
zu Frankfurt definitiv beſtätigt wurde. 
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Auch Konrad II., obgleich er fränkiſchen Stammes war, lag 
die ſächſiſche Kaiſerreſidenz ſehr am Herzen. Er erwies den 
Stiften und Kirchen der Stadt große Gunſtbezeugungen, 
ließ die von ſeinem Vorgänger ererbte villa regia mit einem 
Kupferdache verſehen, und öſtlich von derſelben die Matthias- 
kirche erbauen. Während des Reſtaurationsbaues ſind im Schutt 
noch viele Kupferſchlacken gefunden. In den Jahren 1031 bis 
1035 hatte er hier vielfach ſein Hoflager, hielt Reichsverſamm⸗ 
lungen ab und feierte mehrere hohe kirchliche Feſte mit 
großem Pompe. Verſchiedentlich waren es auch ernſte Sorgen, 
welche ihn auf ſächſiſchem Boden feſſelten, da er von hier 
aus die Vorbereitungen zu verſchiedenen Feldzügen gegen den 
aufrühreriſchen Polenfürſten Mesco II. traf, die ſchließlich mit 
der Unterwerfung desſelben endeten. 

Als der Kaiſer Konrad II. im Jahre 1031 wiederum das 
Weihnachtsfeſt in Goslar feierte, mußte hier der Nachfolger des 
Erzbiſchofs Aribo von Mainz (dieſer war auf der Rückkehr von 
einer Wallfahrt nach Rom zu Como in Italien geftorben), zum 
erſtenmale vor ſeinem fürſtlichen Gebieter und deſſen glänzendem 
Gefolge die Feſtpredigt halten. Es war dieſes ein einfacher 
Mönch, Namens Bardo, ein Verwandter der Kaiſerin Giſela, 
der ſich zwar durch große Gelehrſamkeit auszeichnete, aber eine 
ſtille, beſcheidene, dem Kloſterleben zugewandte, des Weltgetriebes 
und des höfiſchen Intriguenſpieles durchaus unkundige Natur 
war, ſo daß es an Spöttern nicht fehlte, die die Wahl Giſelas 
verlachten und behaupteten, daß dieſer Schützling der Kaiſerin 
als Nachfolger eines Willigis und Aribo eine traurige Figur 
ſpielen werde. Anfangs ſchien es, als ſollten dieſe Recht be⸗ 
halten, denn ſeine Rede am erſten Feſttage war ſo kurz, ſchlicht 
und einfach, daß ſie weder bei dem Kaiſer noch bei den Höf— 
lingen anſprach. Dieſer ungünſtige Eindruck vertiefte ſich noch, 
als am folgenden Tage der Biſchof Dietrich von Metz in ſeiner 
Feſtpredigt alle Künſte der glänzendſten Beredſamkeit in An⸗ 
wendung brachte, um feine Zuhörer zu feſſeln und die unge- 
nügende Befähigung Bardos für ein ſo hohes Kirchenamt vollends 
hervorzuheben. 

Beſorgt ſahen die wenigen Freunde Bardos dem dritten 
Feſttage entgegen, an welchem dieſer wiederum die Feſtpredigt 
übernommen hatte und beſchworen ihn, davon Abſtand zu nehmen, 
um die Gnade des Kaiſers, der ohnehin durch den erſten Miß— 
erfolg tief verſtimmt war, nicht vollends zu verſcherzen. Aber 
Bardo war nicht geneigt, ſo leichten Kaufs das Feld zu räumen, 
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und ſeine nächſte Rede, welche mit überzeugender Gewalt die 
Herzen der Hörer rührte, ließ mit einem Schlage alle Spott— 
reden und Läſterzungen verſtummen, ſo daß der Kaiſer zu ſeiner 
hohen Befriedigung einſah, daß auch dieſesmal ſeine kluge und 
hochgebildete Gemahlin die rechte Wahl getroffen hatte. Bardo 
gewann ſpäter als Kanzelredner ſolchen Ruhm, daß er von den 
Zeitgenoſſen Chrysostomus (Goldmund) genannt wurde. 

Nachdem der Kaiſer 1037 und 1038 eine Heerfahrt über 
die Alpen bis nach Benevent in Süditalien gemacht hatte, kehrte 
er von Süddeutſchland über Straßburg im November eiligſt 
nach Goslar zurück und feierte hier ſein letztes Weihnachtsfeſt. 
Groß war die Anzahl der Fürſten und Geſandten, die von allen 
Seiten herbeikamen, um dem ſiegreichen Kaiſer ihre Huldigungen 
darzubringen. Aber ſchwer, wie eine Ahnung kommenden Unheils 
lag es auf den Gemütern aller Feſtgenoſſen. Es zeigten ſich 
drohende Erſcheinungen am Himmelsgewölbe, ſchwarze, verderben: 
bringende Wetterwolken bauten ſich auf und ſtießen zuſammen, 
und die Furcht, wie dieſe Zeichen zu deuten ſeien, ließ keine 
Feſtesſtimmung durchdringen. Im Anfange des Jahres 1039 
verließ der Kaiſer die Stadt und ſtarb bereits am 2. Pfingſttage 
zu Utrecht. 

Heinrich III. 

Konrads einziger Sohn, Heinrich III., übernahm die Regie 
rung. Er iſt der Erbauer des jetzigen Kaiſerhauſes und der 
Vollender des Domes, den Konrad begonnen hatte. 

Der junge König, der bei ſeinem Regierungsantritte das 
22. Jahr noch nicht überſchritten hatte, war von dem klugen, 
weltgewandten Biſchof Brun von Augsburg, dem Bruder Hein— 
richs II., auf das ſorgfältigſte für ſeine hohe Stellung erzogen. 
Er wurde nicht nur in den Lehren der Kirche, den Staats— 
geſchäften und den Pflichten und Rechten der Krone auf das 
ſorgfältigſte unterrichtet, auch die Wiſſenſchaften fanden in dem 
hochbegabten Knaben einen gelehrigen Schüler. Im Alter von 
10 Jahren (1028) wurde der königliche Knabe bereits in Aachen 
mit der deutſchen Königskrone geſchmückt, und ſein Vater ließ 
ihn ſchon in einem Alter an den Sorgen und Mühen, an den 
Freuden und Genüſſen der Regierung teilnehmen, welches nur 
in den allerſeltenſten Fällen eine ſolche Verantwortlichkeit kennt. 
Die Früchte dieſer klugen Handlungsweiſe zeigten ſich bei Hein- 
richs Regierungsantritt, denn der jugendliche König, deſſen 
Charakter ſich früh zu großer Selbſtändigkeit gebildet hatte, 


zeigte ſich allen Anforderungen feiner unvergleichlich hohen Stel— 
lung auf das vortrefflichſte gewachſen. 

Sobald die Beifegungsfeierlichkeiten ſeines Vaters beendet 
waren, begann Heinrich gleich dieſem ſeinen Königsritt durch die 
deutſchen Lande, die ſich widerſtandslos dem neuen Herrſcher 
unterworfen hatten. Gegen den Herbſt 1039 kam er nach 
Sachſen, beſuchte am 3. September Goslar, und nun begann 
für dieſe Stadt eine Zeit der Blüte und des Glanzes, wie ſie 
nur wenigen Orten vergönnt iſt. Wenn die Rückſicht auf die 
anderen Länder ſeines Reiches es irgend ermöglichte, ſo brachte 
Heinrich III. wenigſtens einmal im Jahre einige Zeit in ſeiner 
Lieblingsſtadt zu. 


Herzog Bretiſlaw von Böhmen. 


Schon im Anfange ſeiner Regierung erſtand dem energiſchen 
jungen Herrſcher ein nicht zu verachtender Feind in der Perſon 
des Böhmenherzogs Bretiſlaw, der von der Idee ausging, ein 
unabhängiges Böhmenreich zu gründen, und vor allem deshalb 
bemüht war, ſich und ſeine Lande dem deutſchen Einfluſſe zu 
entziehen. Schon bei feiner erſten Anweſenheit in Goslar fam- 
melte Heinrich ein Sachſenheer, welches gegen Böhmen aufbrechen 
mußte. Da Bretiſlaw ſich jedoch der Kriegsmacht des Königs 
nicht gewachſen fühlte, ſo gab er nach und ſandte ſeinen Sohn 
Spitihnew als Geiſel für ſeine Treue an den Hof des Königs, 
gelobte bald daſelbſt ebenfalls zu erſcheinen, um dem Könige zu 
huldigen und den rückſtändigen Tribut zu bezahlen. Dieſer, den 
König Pipin eingeſetzt hatte, beſtand in der Zahlung von 500 
Mark Silber und der Lieferung von 120 Kühen pro Jahr. 
Heinrich ſtand daher vom Kriege ab und ſetzte ſeinen Umzug 
durch das Reich fort. 

Jedoch Bretiſlaw hielt ſeine Verſprechungen nicht, ſondern 
machte im Bunde mit König Peter von Ungarn einen verheeren- 
den Einfall in die bayeriſche Oſtmark. Jetzt, nachdem er ſich 
im Juli 1040 wieder einige Zeit in Goslar aufgehalten hatte, 
eilte Heinrich nach Regensburg, um, trotz abermaliger Ver⸗ 
ſöhnungsverſuche des Böhmen, den Krieg gegen denſelben zu 
beginnen. Leider aber hatte derſelbe für den jungen König einen 
unglücklichen Ausgang, da Bretiſlaw die unwegſame Natur des 
Kampfterrains, des Böhmerwaldes, vortrefflich benutzt hatte, 
ſo daß das Heer der Deutſchen einen ſchmählichen Rückzug nehmen 
mußte. Den Herbſt und Winter dieſes Jahres brachte Hein⸗ 
rich, den dieſer erſte Mißerfolg ſeiner Waffen tief verſtimm⸗ 
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hatte, in verſchiedenen Pfalzen Sachſens zu, lebhaft beſchäftigt 
mit dem Gedanken an einen neuen Böhmenkrieg, der ihm Genug⸗ 
tuung für die mißglückte Waffentat geben ſollte. ne: 

Den Anfang des Jahres 1041 verlebte der König in den 
rheiniſchen Gegenden, kam im Juni wieder nach Goslar und 
begab ſich von hier nach Oſtfranken und an die böhmiſche Grenze, 
von wo er Mitte Auguſt den Feldzug gegen Bretiſlaw wieder 
eröffnete. Dieſesmal hatte ſich das Kriegsglück gewandt und 
Bretiſlaw wurde vollſtändig beſiegt. Mitte Oktober erſchien der 
Unterworfene zu Regensburg barfuß und im Büßergewande vor 
ſeinem Sieger und bat um Gnade. Heinrich zeigte ſich über 
Erwarten milde, gab Bretiſlaw ſein Herzogtum zurück und erließ 
ihm die Hälfte der bedungenen Kriegsſteuer. Dadurch gewann ſich 
Heinrich vollſtändig das Herz des tapferen Böhmenherzogs, der 
von nun an einer ſeiner getreueſten Anhänger blieb. Als im 
nächſten Jahre Heinrich in einen Krieg gegen die Ungarn ver⸗ 
wickelt wurde, fand Bretiſlaw Gelegenheit, die Aufrichtigkeit 
ſeiner Sinneswandlung zu beweiſen, indem er durch guten Rat 
und tatkräftige Unterſtützung dem Könige bedeutende Dienſte 
leiſtete, jo daß er nach kurzem Feldzuge ſieggekrönt Ungarn ver: 
laſſen konnte. 


Heinrichs III. zweite Ehe. 


Das Weihnachtsfeſt 1042 feierte Heinrich in der Pfalz zu 
Goslar durch eine Reihe prunkvoller Feſtlichkeiten, zu welcher 
ſich eine große Anzahl fremder Gäſte und viele mächtige Vaſallen 
der jugendlichen Herrſchers eingefunden hatten. Unter letzteren 
befand ſich auch als hochgeehrter Gaſt des Königs der tapfere 
Böhmenherzog Bretiſlaw, der durch koſtbare Geſchenke, welche 
Heinrich in freigebiger Weiſe erwiderte, noch weitere Beweiſe 
ſeiner Treue gab. Hervorragend unter den fremden Gäſten war 
eine Geſandtſchaft des ruſſiſchen Großfürſten Jaroslaw, welche 
den Auftrag hatte, dem Könige die Tochter deſſelben als zweite 
Gemahlin vorzuſchlagen, da Gunhild, die erſte Gemahlin, die 
Tochter des Königs Knud von Dänemark, mit Hinterlaſſung 
eines Töchterchens im Jahre 1038 an einer Seuche in Italien ge⸗ 
ſtorben war. Heinrichs Wahl war jedoch bereits getroffen, er ſchlug 
die Hand der ruſſiſchen Fürſtentochter aus und vermählte ſich im 
Herbſt 1043 mit Agnes von Poitiers, der Tochter des mächtigen 
und reichen Herzogs Wilhelm V. von Aquitanien. Heinrichs 
Handlungsweiſe wurde hierbei jedoch nicht durch eine roman⸗ 
tiſche Neigung, ſondern durch zielbewußte politiſche Intereſſen 
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geleitet. Er gedachte durch dieſe Verbindung feine Macht in 
Italien und Burgund zu befeſtigen und auch auf die Angelegen⸗ 
heiten des Weſtreichs dauernden Einfluß zu erhalten. Heinrichs 
Aufenthalt in Goslar dehnte ſich über den ganzen Januar 1043 
aus, und dann begab er ſich nach dem Weſten des Reiches. 
Im Sommer beſchäftigte ihn wieder ein glücklicher Feldzug 
gegen Ungarn. 

Inm Herbſt begab ſich der König nach Beſangon zum Emp— 
fange Agnes von Poitiers, die er ſodann nach Mainz geleitete, 
wo ſie noch vor der Trauung von dem Erzbiſchof gekrönt wurde. 
Die Hochzeitsfeierlichkeiten fanden zu Ingelheim ſtatt. Hierzu 
waren von nah und fern große Scharen von Gauklern, Bänkel⸗ 
ſängern, Spielleuten und Poſſenreißern zuſammengeſtrömt, um 
ihre Künſte zeigen, die von der Gunſt des mächtigen Königs 
und ſeiner reichen Gemahlin glänzenden Lohn erwarteten. 

Die Verbindung mit der franzöſiſchen Agnes wurde von 
dem ſtreng geſinnten Klerus des deutſchen Reiches mit Bejorg- 
nis angeſehen, da man befürchtete, daß ihr Einfluß dem leicht: 
fertigen Treiben der Südfranzoſen Eingang am deutſchen Königs⸗ 
hofe verſchaffen werde. Jedoch ſchon die Hochzeitsfeierlichkeiten 
ſollten die Grundloſigkeit dieſer Befürchtungen darlegen. Der 
junge Herrſcher, ſonſt einer der freigebigſten Fürſten aller Zeiten, 
der nach einem erfolgreichen Kriegszuge oft genug die ganze 
Beute unter ſeinen tapferen Kampfgenoſſen verteilte, ließ alle 
die fahrenden Leute unbelohnt und ſchmollend von dannen 
ziehen. Ueberhaupt gewann Agnes ungleich ihrer Schwieger⸗ 
mutter Giſela zu Lebzeiten ihres Gemahls keinerlei Einfluß auf 
die Regierungsgeſchäfte, ſo harmoniſch ſich das eheliche Leben 
beider auch geftaltete, denn Heinrich, obgleich er gern gute Rat⸗ 
ſchläge hörte, ließ ſich in ſeinen letzten Entſchlüſſen von niemand 
beeinfluſſen. Im Februar des Jahres 1044 führte er ſeine 
junge Gemahlin zum erſten Male ſeiner geliebten Harzſtadt 
Goslar zu. Unzweifelhaft wurde das von einem glänzenden 
Gefolge an geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern begleitete 
Königspaar mit großem Jubel von der treuen Bürgerſchaft emp— 
fangen, und dieſer Aufenthalt in der erſten Zeit ihrer jungen 
Ehe mochte wohl in dem Herzen der ſchönen Agnes den Keim 
gelegt haben zu ihrer ſpäteren eigenen Vorliebe für das von 
Berg und Wald umgebene Städtchen, der ſie auch nach dem 
Tode ihres Gemahls treu blieb. 

Das Oſterfeſt 1045 feierte Heinrich bereits wieder in Goslar, 
umgeben von vielen Fürſten ſeines Reiches, die er zur Entſchei⸗ 
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dung wichtiger Angelegenheiten hierher berufen hatte. Wie er 
vorher bereits die bisher von ihm bekleidete Herzogswürde in 
Bayern an den Grafen Heinrich von Kützelburg, einen Neffen 
der Kaiſerin Kunigunde, abgetreten, ſo belehnte er hier den 
lothringiſchen Pfalzgrafen Otto zum Dank für wichtige Dienſte, die 
er ihm gegen den Markgrafen Gottfried von Tuscien geleiſtet 
hatte, mit der Herzogswürde in Schwaben, welche er ebenfalls 
bis dahin ſelbſt inne gehabt hatte. Für die Belehnung trat 
dieſer dem Könige die Inſel Kaiſerswerth und Duisburg am 
Rhein ab. Auch im Monate September deſſelben Jahres hielt 
der König ſich meiſt in Sachſen auf und zwar diesmals haupt⸗ 
ſächlich im Jagdſchloſſe Bodfelde, wo er nach ſeiner Gewohnheit 
in den Wäldern des Harzes dem edlen Waidwerk oblag. Von 
hier nahm er ſeinen Weg nach Franken, wo er zu Tribur einen 
großen Reichstag einberufen hatte. Auf der Reiſe dahin erkrankte 
er in Frankfurt ſo heftig, daß die Fürſten an ſeiner Geneſung 
verzweifelten und ſich bereits ernſtlich mit dem Gedanken über 
die Nachfolge im Reiche beſchäftigten, da Heinrich keine männ⸗ 
lichen Erben hatte, denn ſeine Gemahlin hatte ihm erſt vor 
kurzem die erſte Tochter geboren. Doch dieſe Sorgen waren 
für dieſesmal noch überflüſſig, der König erholte ſich gegen alles 
Erwarten und kehrte, ſobald er ſich einigermaßen wieder kräftig 
fühlte, wieder nach Sachſen zurück und feierte das Weihnachts 
feſt 1045 in der Pfalz zu Goslar, wo er vornehmen Beſuch 
aus weiter Ferne mit gewohntem Glanze hier aufnahm. Es 
war dieſes die Mutter ſeiner Gemahlin, die ſich nach dem Tode 
ihres erſten Gemahls, Wilhelm von Aquitanien, mit dem Grafen 
Gaufried von Anjou vermählt hatte, die mit einem ſtattlichen 
Gefolge aquitaniſcher Großen dem mächtigen Eidam in der hie 
ſigen Pfalz einen Beſuch abſtattete. 


Das Stift auf dem Petersberge. 


In dieſer Zeit beſchäftigten ſich die Gedanken der jungen 
Königin mit einer frommen Stiftung, die ihr Andenken in der 
ſächſiſchen Kaiſerpfalz lebendig erhalten ſollte. Es war dieſes 
der Plan zu der Gründung des Petersberger Kloſters, welches 
auf einer Anhöhe im Oſten der Stadt belegen war, die eine 
herrliche Ausſicht auf die Pfalz, die Stadt und deren Umgebung 
bietet. Die Chronik erzählt uns über die Veranlaſſung dieſer 
Gründung folgende Sage: Der Königin Agnes wurden aus ihrer 
Kemenate viele Juwelen, goldene Ketten, Armbänder und ver⸗ 
ſchiedene Silberſachen entwandt. Da niemand als ſie ſelbſt und 


m 


u A 


ihr vertrauteſter Diener zu dieſem Gemache Zutritt hatte, lenkte 
ſich auf dieſen der Verdacht, die Kleinodien geſtohlen zu haben, 
und trotzdem er auf das Lebhafteſte ſeine Unſchuld beteuerte, 
auch trotz aller Nachforſchungen von den vermißten Koſtbarkeiten 
nichts wieder ans Tageslicht kam, mußte er nach dem Willen 
der Königin ſeine vermeintliche Untreue mit dem Tode büßen. 
Nachdem das Urteil an dem Unglücklichen ſchon längſt voll⸗ 
ſtreckt war, ſollte durch einen ſonderbaren Zufall das Dunkel, 
welches über dem ganzen Vorfall lag, noch aufgeklärt werden. 
Gerade der Kaiſerpfalz gegenüber ſtand am Kaiſertore (auch 
Scharper⸗ oder Frankentor genannt), eine ſchöne, breitäſtige 
Linde, in deren Gipfel ein Rabe ſein Neſt gebaut hatte. Als 
die Königin eines Tages am Fenſter ihres Gemaches ſtand 
und die im Sonnenglanze ſchimmernde Landſchaft überſchaute, 
ſtrahlte ihr aus dieſem Rabenneſte ein metalliſches Funkeln und 
Glänzen entgegen, ſo daß ſie neugierig wurde zu erfahren, was 
der diebiſche Vogel dort wohl zuſammengetragen habe und einem 
ihrer Knechte befahl, den Baum zu erſteigen und ihr den Inhalt 
des Rabenneſtes zu bringen. Doch wer beſchreibt das Entſetzen 
der gerechten und edeldenkenden Frau, als ſie in demſelben alle 
die ihr entwandten Kleinodien wiederfand, ſo daß die Unſchuld 
des hingerichteten Dieners ſonnenklar am Tage lag; denn ohne 
Zweifel hatte der diebiſche Rabe von einem offenen Fenſter des 
Gemaches die Sachen nach und nach in ſein Neſt getragen. 

Agnes geriet dieſerhalb in große Gewiſſensnot und gründete 
auf Anraten ihres Beichtvaters um ihr Unrecht zu ſühnen auf 
dem Kalkberge, dem jetzigen Petersberge, ein Kloſter, welches ſie 
dem heiligen Petrus weihete. Da ihr aber die Herſtellung der 
Kloſtergebäude zu lange dauerte, ließ ſie in dem dicht am Peters⸗ 
berge belegenen Felſen, der noch jetzt die Clus (Clauſe) heißt, 
eine noch jetzt vorhandene Kapelle aushauen, in welcher mehrere 
Prieſter täglich für ihr Seelenheil Meſſe leſen mußten. 

Soweit die Sage. Uebrigens ſteht feſt, daß der in den 
Clusfelſen mit vieler Mühe ausgearbeitete Raum früher wirklich 
als Kapelle zu gottesdienſtlichen Zwecken benutzt wurde und daß 
dieſe von dem Petersſtifte abhängig war. Dieſelbe war der ſeligen 
Jungfrau Maria geweihet. 

Auch in der Stadt ſelbſt wurde vor der Vollendung der 
Stiftsgebäude eine der heiligen Katharina geweihte Kapelle erbaut, 
welche vorläufig für die Zuſammenkünfte der frommen Brüder 
vom Petersberge zu Gottesdienſten und kanoniſchen Chorgeſängen 
dienen mußte. Dieſelbe lag dem St. Annenhauſe gegenüber an 
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der Stadtmauer und iſt erſt im Anfange der 19. Jahrhunderts 
niedergeriſſen. Schon im Jahre 1054 folgte die Einweihung 
dieſer Kapelle durch den Biſchof Azelin von Hildesheim, wobei 
zugleich der Altar derſelben reichlich mit Reliquien verſehen 
wurde. In der Mitte deſſelben befand ſich zu dieſem Zwecke 
eine viereckige Oeffnung, welche oberhalb durch einen Deckel ver— 
ſchloſſen wurde. Zwei Jahre ſpäter fand durch den Papſt 
Viktor II. bei deſſen hieſiger Anweſenheit die päpſtliche Beſtäti⸗ 
gung und feierliche Nachweihe ſtatt. Die eigentliche örtliche Ein- 
weihung der Stiftsgebäude auf dem Petersberge vollzog im 
Jahre 1057 der Biſchof Hezilo von Hildesheim, der vor ſeiner 
Erhebung auf den Biſchofsſtuhl erſter Probſt des Kloſters 
geweſen war. 

Agnes ſtattete ihre Lieblingsſtiftung reich mit Reichsgütern 
und bedeutenden Grundſtücken in der Nähe der Stadt aus, 
die ihr von einer gräflichen Familie in Bartunlep an der 
Oker, zwiſchen Sudmerberg und Hahnenberg belegen, zu dieſem 
Zwecke abgetreten wurden. Außer dieſen Reichsgütern erhielt 
daſſelbe von den Hildesheimer Biſchöfen und reichen Privat⸗ 
perſonen anſehnliche Ländereien zum Geſchenk, ſo daß ſich ſein 
Anſehen ſchnell hob. Be 

Auch Heinrich IV., der Sohn der Stifterin, beſtätigte in 
verſchiedenen Urkunden dem Stifte alle Schenkungen ſeiner 
Mutter mit dem ausdrücklichen Zuſatz, daß weder Kaiſer noch 
König, weder Herzog noch Markgraf oder ſonſt eine andere 
Perſon etwas davon ſolle nehmen oder veräußern können. Auch 
ſchenkte er ſelbſt dem Kloſter zwei Jahre ſpäter zwei Güter in 
Reindethingen und Sudburg am Sudmerberge und aus dem 
Ertrage des Goslarſchen Jahrmarktes 4 Pfund nach dem Werte 
des Kupfers. Sämtliche Goslarſchen Marktbuden gehörten dem 
Kaiſer, wurden verpachtet und der Ertrag floß in die Wogtei- 
kaſſe. In einer zu Worms ausgeſtellten Urkunde vom 1. Januar 
1086, in welcher er dem Stifte die Reichs unmittelbarkeit be⸗ 
ſtätigte, nennt Heinrich IV. die Stiftsherren Kapelläne der 
Königin (Capellani reginae), ſeine getreuen Brüder, und die 
Kirche ſelbſtzseine Kapelle der Königin. 

Auch in der Hohenſtaufenzeit ſtand das Stift der Kaiſerin 
Agnes noch in hoher Blüte, und verſchiedene ſeiner Pröbſte 
ſtiegen, wie die des Domſtiftes, durch kaiſerliche Gunſt zu den 
höchſten kirchlichen Ehren empor. So beſtieg der Probſt Bruno 
im Jahre 1153 den Biſchofsſtuhl zu Hildesheim und ein anderer 
Probſt des Peterſtiftes, Rainald, Graf zu Daſſel, begleitete 
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Barbaroſſa als Kanzler auf feinen Kriegszügen und wurde 
ſpäter Erzbiſchof von Köln. Auch der auf Rainald folgende 
Adalog, ein Herr von Dorſtadt, welcher auch im Domſtift die 
Propſtwürde bekleidete, gelangte im Jahre 1170 auf den Hildes⸗ 
heimer Biſchofsſtuhl. Dieſer begleitete im Jahre 1189 Kaiſer 
Friedrich I. auf dem Kreuzzuge und ſtarb auf der Rückreiſe am 
20. September 1190. Ihm folgte auf den Hildesheimer Biſchofs⸗ 
ſtuhl wiederum ein Petersberger Probſt, Namens Benno. Auch 
in ſpätern Zeiten wußte ſich das Stift auf dieſer Höhe zu er⸗ 
halten und ſich auch die Reichsunmittelbarkeit bis zu ſeiner im 
Jahre 1803 erfolgten Auflöſung zu bewahren, trotzdem die 
Kloſtergebäude auf dem Petersberge bereits am 22. Juli (Maria 
Magdalenae) 1527 in der Fehde der Stadt mit Herzog Hein⸗ 
rich dem Jüngeren durch die Bürger von Goslar zerſtört waren. 
Die bereits erwähnte Katherinenkapelle in der Stadt wurde 
dann wieder zu den Gottesdienſten der Stiftsherren benutzt. Im 
Jahre 1570 trat das Stift zur evangeliſchen Lehre über. Ein 
Teil der Grundmauern der Kloſtergebäude, die Stiftskirche und 
der Brunnen, wurden im Frühjahr 1871 freigelegt und dieſe 
geben uns einen Begriff von der ſtattlichen Ausdehnung, welche 
das Ganze beſeſſen hat. Viele Bruchſtücke von Ornamenten, 
Säulenkapitälen, Grabſteinen, Ofenkacheln, Tongefäßen u. ſ. w. 
wurden hier zu Tage gefördert. Ein mit vieler Mühe aus dem 
Gelmkethale hergeleiteter Bach verſorgte die Bewohner des 
Stifts mit ſchönem, kryſtallklarem Trinkwaſſer und füllte ihre 
Fischteiche. 


Heinrich III. auf der Höhe ſeiner Macht. 
Trotz ſeines geſchwächten Körpers gelang es Heinrich durch 


Klugheit und Kühnheit, alle widerſtrebenden Gewalten zu ſeinen 
Füßen niederzuzwingen, ſo daß das Uebergewicht des deutſchen 
Reiches widerſpruchslos im Abendlande anerkannt wurde und 
der jugendliche Herrſcher, deſſen ſtattliche, imponierende Geſtalt 
ſeine Begleiter um Hauptes Länge überragte, ſeine Krönungs⸗ 
fahrt über die Alpen mit dem ſtolzen Bewußtſein antreten konnte, 
der Beſitzer einer Macht zu ſein, der ſich ſeit Karls des Großen 
Zeiten kein Sterblicher rühmen konnte. Am 8. September 1046 
zog der König von Augsburg aus, überſtieg mit einem mäch⸗ 
tigen Heere den Brennerpaß und gelangte, ohne irgendwo Wider⸗ 
ſtand zu finden, vor die ewige Stadt, die ihm bereitwillig ihre 
Tore öffnete. Am erſten Weihnachtstage wurde er in St. Peter 
von Clemens II. nebſt ſeiner Gemahlin mit der Kaiſerkrone 
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geſchmückt und kehrte im Mai 1047 über den Brenner nach 
Deutſchland zurück. Durch den im Oktober 1046 erfolgten 
plötzlichen Tod des Papſtes Clemens II. wurde jedoch alles, 
was er in Italien für die Reform der Kirche getan, plötz⸗ 
lich wieder in Frage geſtellt. Als er auf dem Königshofe zu 
Pöhlde am Harz 1047 das Weihnachtsfeſt feierte, ernannte 
er den Biſchof Poppo von Brixen, einen kräftigen und ehrgeizigen 
Mann, zu dieſer höchſten kirchlichen Würde, um dadurch ſeine 
Autorität in Rom wiederherzuſtellen. Dieſer gelangte nach vielen 
Widerwärtigkeiten nach Rom, wurde am 17. Juli 1048 in der 
Peterskirche geweihet und nahm den Namen Damaſus II. an. 


Erbauung des Raiferhaufes und des Domes, 


Der Kaiſer begab ſich noch im Dezember wieder nach Gos⸗ 
lar, welches er zur dauernden Hofſtadt des Reiches zu erwählen 
gedachte und begann hier im Jahre 1048 jene großartigen 
Monumentalbauten, die das Erſtaunen und die Bewunderung 
ſeiner Zeitgenoſſen erregten, und das Clarissimum regni 
domicilium genannt wurden, da fie einen ſtarken Kontraſt bil⸗ 
deten gegen die früher in Deutſchland gebräuchlichen Holzkon⸗ 
ſtruktionen; im Vergleich zu jenen ſchienen dieſe ſteinernen Bau⸗ 
koloſſe beſtimmt zu fein, eine Ewigkeit zu überdauern. Mit 
gewaltigem Eifer wurden dieſe Arbeiten, die Erbauung des 
Kaiſerhauſes mit dem großen Reichsſaal und des Domes, be 
ſchleunigt, da Heinrich die Pfalzen am Harz mit ſtets wachſender 
Vorliebe aufzuſuchen pflegte und den Sitz ſeiner Macht von 
Franken immermehr nach Sachſen verlegte. Die Stadt Speier, 
die Lieblings⸗ und Heimatsſtadt ſeiner Vorfahren, in welcher 
noch zu Lebzeiten ſeines Vaters die herrlichſten Bauten, wie die 
Johanniskirche, der Dom und andere begonnen waren, trat jetzt 
hinter Goslar zurück und zwar hauptſächlich wohl deshalb, weil 
Heinrichs perſönliche Antipathie gegen den eines ſittenloſen 
Lebenswandels angeklagten Biſchof Sibico“) dem fittenftrengen 
jungen Kaiſer den Aufenthalt dort verleidete. 

Große Dienſte bei ſeinen Einrichtungen in Goslar leiſtete 
dem Kaiſer ein juuger ſchwäbiſcher Kleriker, Namens Benno, der 


„) Auf einer Synode zu Mainz wurde 1050 über Sibico's Nico⸗ 
laitismus verhandelt. 


in dem Dienſte des Bischofs Azelin von Hildesheim (1044 bis 
1054) ſtand. Heinrich hatte die Verdienſte des viel gewandten 
Mannes, der ſich durch große Fürſorge für feinen Biſchof aus- 
zeichnete, in ſeinem letzten Ungarnkriege kennen, gelernt, wandte 
ihm ſeine Gunſt zu und machte ihn zu ſeinem Vicedomus 
Statthalter oder Stellvertreter). In Liedern, die man noch 
lange nachher ſang, wurde der kluge Schwabe gefeiert. In 
jenen Zeiten, wo die Klöſter die Hauptpflegeſtätten der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte waren, finden wir unter den Geiſtlichen 
demgemäß auch die geſchickteſten Baukünſtler. Großes leiſteten 
in dieſem Fache die Biſchöfe Bernward und Godhard von 
Hildesheim. Auch blieben die Bauten zu Goslar, der pracht⸗ 
volle Dom, der Kaiſerpalaſt, vielleicht auch das Petersſtift und andere 
Gebäude der kaiſerlichen Hofhaltung nicht die einzigen Beweiſe 
von Bennos Geſchicklichkeit im Baufach; in ſpäteren Jahren, als 
der junge Kleriker den Biſchofsſtuhl von Osnabrück beſtiegen 
hatte, nahm auch Heinrich IV. ſeine erprobten Dienſte in Anſpruch 
bei der Erbauung der Harzburg. 

Es folgte nun für die kaiſerliche Pfalz und damit auch für 
die Stadt ſelbſt eine hochbedeutungsvolle Zeit! In den Räumen 
der erſteren entfaltete ſich häufig das Schaugepränge der prunk⸗ 
vollen Hofhaltung des mächtigſten Fürſten des Abendlandes. 
Die hohen kirchlichen Feſte zumal, zu deren Feier ſich geiſtliche 
und weltliche Würdenträger von allen Enden des großen Reiches, 
Geſchenke darbringende Deputationen tributpflichtiger Völker⸗ 
ſchaften und ehrende Geſandtſchaften fremder Fürſten häufig hier 
einfanden, boten Gelegenheit zur Entfaltung des feierlichſten 
kirchlichen Ceremoniells und des imponierenden weltlichen Glanzes 
und Luxus. 

Da nach dem damaligen Gebrauche die Stadt und Umge— 
gend wo Reichsverſammlungen ſtattfanden, auch die Vorräte für 
die königliche Hofhaltung herbeizuſchaffen hatten, ſo mußten 
Goslar in jener Zeit ſchon reiche Mittel zur Verfügung ſtehen, 
denn die Anzahl der Reichsfürſten und Würdenträger geiſtlichen 
und weltlichen Standes, die bei ſolchen Gelegenheiten mit ihrem 
Gefolge alle Gäſte des Kaiſers waren, war meiſtens ſo groß, 
daß für dieſelben innerhalb der Stadtmauern ſelbſt nicht genü⸗ 
gend Platz zu finden war, ſondern der Troß mußte, nachdem 
ein glänzender Durchzug durch die Stadt ſtattgefunden hatte, 
wieder vor das Stadttor hinaus, wo zu ſeiner Unterbringung 
Zelte erbaut waren. In zahlloſer Menge erſchienen bei ſolchen 
Gelegenheiten auch die Mitglieder der fahrenden Zunft der 
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Sänger, Tafchenfpielev und Bettler. Auf den Reichstagen wurde 
ein großer Pomp entfaltet, denn das Mittelalter liebte den 
Glanz bei feſtlichen Anläſſen, und die Hofhaltung der römiſch⸗ 
deutſchen Kaiſer überbot an Pracht alles, was jene Zeit kannte; 
nicht der Chalif von Bagdad, meint ein Chroniſt der damaligen 
Zeit, ſei von gleicher Herrlichkeit umſtrahlt. N 

Die an den Königshof zu leiſtenden Abgaben beſtanden in 
der Regel in Naturalien, in Vieh, Geflügel, Korn, Früchten x. 
Da Goslar in dieſer Beziehung nicht ſehr leiſtungsfähig war, 
ſo überließ man dieſe Naturalabgaben meiſt den Bewohnern des 
umliegenden Landes und die Stadt leiſtete ihre Steuer für den 
Hof aus den Erträgen des Bergbaues und der Forſten. Zwar 
war beides Reichsgut und gehörte ſomit dem Könige, jedoch 
hatten die Herrſcher das Recht des Betriebes auf eigene Rech⸗ 
nung an die Berg- und Hüttenleute (montani und silvani 
abgetreten, welche dafür jährlich einen beſtimmten Teil (ben 
Zehnten) an den Kaiſer abliefern mußten. Dieſe Erträge wur: 
den von einem kaiſerlichen Vogt erhoben. 


Heinrich III. als Richter. 

Im Jahre 1049 war der Kaiſer im März und April in 
Goslar und dehnte ſeinen Aufenthalt in Sachſen bis in den 
Juni aus. 

Seine Gedanken waren jetzt auf einen neuen Kriegszug gegen 
die unbotmäßigen Vaſallen Gottfried von Lothringen und Bal 
duin von Flandern gerichtet, die er auch nach kurzem, glücklichen 
Kampfe zur Unterwerfung zwang. Heinrich war ein Herrſcher, 
der ſeinen hohen Beruf mit aufopfernder Hingabe pflegte, mit 
unermüdlicher Sorgfalt auf die Wahrung des Rechtes bedacht war 
und mit rückſichtsloſer Strenge die Satzungen der Kirche und 
den Staates gegen jeden Eingriff der Willkür ſchützte. In dem, 
was er für Recht erkannt hatte, ging er durchaus unparteiiſch 
vor, ſo daß er z. B. einem Chriſten wegen Tötung eines Juden 
beide Augen ausreißen und die rechte Hand abhacken ließ. Fernen 
fand er kein Bedenken darin, mehrere von Gottfried gefangen 
genommene Männer, die man manichäiſcher Ketzereien“) beſchuldigte, 
bei ſeinem Aufenthalt in Goslar durch den Strang vom Leben 
zum Tode befördern zu laſſen. 

Dioch war dieſe Strenge Heinrich nicht natürlich, da en 
infolge ſeiner myſtiſch⸗aſcetiſchen Religionsrichtung ein weiches 


*) Anhänger des perſiſchen Irrlehrers Manes, im 3. Jahrhundert. 
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Gemüt beſaß. Wenn Hungersnot und Seuchen das Reich heim- 
ſuchten, nahm er ſich wie ein Vater der Armen an und rettete 
durch ſeine Almoſen viele vom Hungertode. Doch je mehr 
Heinrich in ſeiner Macht ſtieg, deſtomehr wich die Liebe ſeines 
Volkes von ihm. Nicht nur die Fürſten, welche das wachſende 
Uebergewicht der kaiſerlichen Macht fürchteten, wandten ihre 
Herzen von ihm ab, auch die Armen begannen zu murren, ſie 
ſchrieen über Vernachläſſigung, ſobald ſie nicht ſogleich im Kaiſer⸗ 
palaſt zu Goslar Gehör und Abhilfe ihrer Beſchwerden fanden, 
und nur der Glaube an ſein Glück und der Glanz ſeiner ge⸗ 
bietenden Perſönlichkeit erhielten ihn unangefochten auf ſeiner 
Machthöhe. n 

Im Jahre 1050 hielt Heinrich hier Hof im Februar und 
im November. Im letzteren Monate, am 11. wurde er hier im 
Kaiſerhauſe durch die Geburt eines Thronerben erfreut. Zu 
Weihnachten desſelben Jahres erſchien hier zu einer Reichs— 
verſammlung unter anderen fremden Gäſten der mächtige Herzog 
Kaſimir von Polen und reinigte ſich durch einen Eid von dem 
Vorwurf, daß er ſich mit Gewalt habe böhmiſchen Gebietes be— 
mächtigen wollen; für andere Vergehen leiſtete er Genugtuung. 
Durch dieſe Unterwerfung des Polenherzogs wurde ein Krieg 
vermieden, denn Heinrich hatte bereits ein ſächſiſches Heer ent— 
boten, um damit in Polen einzufallen. 


Die Sorge des Kaiſers um die Thronfolge. 


Bereits auf dem Reichstage zu Weihnachten 1050 ließ 
Heinrich III. ſeinem ihm hier geborenen Söhnchen von den ver— 
ſammelten Fürſten huldigen und ſich durch einen Eidſchwur das 
Verſprechen geben, daß ſie denſelben als ſeinen Nachfolger an— 
erkennen wollten. Auch die Weihnachtsfeſte der Jahre 1051 und 
1052 fanden den Kaiſer in ſeiner Pfalz zu Goslar und zwar 
in immer trüber werdender Stimmung, da ein unglücklicher Feld— 
zug gegen Ungarn ſeine Autorität auch im Inneren des Reiches 
ſtark geſchädigt hatte, ſo daß ſich im Reiche ſelbſt eine Reihe 
Aufſtände erhoben, die der Welt verrieten, wie wenig geſichert 
die glänzende Macht des deutſchen Kaiſers war. Faſt den ganzen 
Sommer des folgenden Jahres (1053) verbrachte der Kaiſer in 
Sachſen und zwar meiſt in der Pfalz zu Goslar, trotzdem in 
den Maasgegenden der junge Balduin von Flandern mit einem 
aufſtändiſchen Heere wütete. Dieſe Ruhe legte man dem Kaiſer 
als Sorgloſigkeit aus und immer erbitterter wurde die Stimmung 
des Volkes gegen den einſt ſo vergötterten Herrſcher. Erſt in 
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der zweiten Hälfte des Oktober verließ er Goslar und begab ſich 
zu einem großen Reichstage nach Tribur, wo die deutſchen Fürſten 
einhellig den dreijährigen Sohn Heinrichs zu ſeinem Nachfolger 
im Reiche wählten. Bei der mit einer Reichsverſammlung ver— 
bundenen Feier des Weihnachtsfeſtes im Jahre 1054 ließ er die 
Fürſten den Treuſchwur für ſeinen Sohn in der hieſigen Pfalz 
wiederholen. 


Heinrich II. Ende. 


Im Frühlinge des Jahres 1055 begab ſich der Kaiſer zum 
zweiten Male nach Italien, kehrte im November zurück und fand 
hier im eigenen Lande eine Fürſtenverſchwörung, an deren Spitze 
ſeine nächſten Verwandten ſtanden. Nur durch eine Verkettung 
günſtiger Umſtände entging er dem Mordanſchlag der Verſchwöxer. 
Bereits im Mai 1056 finden wir ihn wieder in Goslar, das 
er gleichſam zur ſtehenden Reſidenz ſeines Hauſes erhoben hatte. 
Er verweilte hier einige Wochen und beriet mit den Fürſten die 
Sicherung der ſächſiſchen Grenze gegen die Liutizen, einen wen⸗ 
diſchen Volksſtamm in Pommern, der ſich wieder in vollſter 
Empörung befand. Der Krieg wurde beſchloſſen; er rief das 
ſächſiſche Heer zu den Fahnen und ernannte zu feinen Befehls 
habern den Markgrafen Wilhelm von der Nordmark und den 
Grafen Dietrich von Katelenburg (am Harz). Von hier begab 
ſich Heinrich nach dem Weſten, und es gelang ihm durch unge— 
wöhnliche Milde auch in Lothringen den Frieden wieder her— 
zuſtellen. Dann kehrte er durch Heſſen nach hier zurück, brachte 
jedoch von der Reiſe eine trübe Stimmung heim. Nicht im 
Vollgefühle feiner Macht hatte er den Majeſtätsverbrechern ver- 
ziehen, ſondern in der Erkenntnis, daß er mit ſtraff angezogenem 
Zügel die Großen des Reiches nicht mehr dauernd beherrſchen 
konnte, und wohin er kam, boten ſich ihm Eindrücke dar, die 
feine Stimmung nicht verbeſſern konnten. Mißernten und infolge 
davon Teuerung und verderbliche Seuchen waren im Lande 
eingekehrt und verbreiteten Trübſinn und Sorgen überall, ſo 
daß der Kaiſer ſich nach einem treuen Freundesherzen ſehnte, 
welchem er ſeine Kümmerniſſe und Sorgen anvertrauen konnte. 
Durch dringende Bitten bewog er den Papſt Viktor II. über die 
Alpen zu kommen und ihn in Goslar zu beſuchen. 

Noch einmal ſah Heinrich ſeine geliebte Pfalz im Glanze 
rauſchender Feſtlichkeiten, als er demſelben hier einen prunkvollen 
Empfang bereitete. Der am Tage Mariä Geburt (8. September) 
ſtattfindende Einzug des Papſtes, der ſich zu einem glänzenden 
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Schaugepränge geſtalten ſollte, wurde durch einen heftigen Platz⸗ 
regen vereitelt und die Prozeſſion mußte, anftatt mit wehenden 
Bannern, Fahnen und Standarten feierlich dahinzuſchreiten, nur 
ſchleunigſt in regelloſer Flucht Schutz gegen den heftig ſtrömenden 
Regen ſuchen. Doch dann fand die Einweihung des Domes, 
der Lieblingsſchöpfung Heinrichs III., des Petersſtiftes, der Lieb⸗ 
lingsſchöpfung der Kaiſerin, vom Papſte mit großem Pompe 
und Feierlichkeit ſtatt und andere Feſtlichkeiten folgten. Wenige 
Tage darauf begab ſich der Kaiſer mit ſeinem Freunde nach dem 
Jagdſchloſſe Bodfeld, um nach ſeiner Gewohnheit der Jagdluſt 
in den wildreichen Jagdgründen des Harzes zu fröhnen. 
Bodfeld, ſchon unter Heinrich J. erwähnt, wird öfter von 

den Kaiſern beſucht, doch ſchließt Heinrich III. die Reihe. Das 
alte Jagdſchloß zerfiel, und lange Zeit hat es bedurft, die 
richtige Lage feſtzuſtellen. Bis dahin hatte man die an einer 
anderen Stelle gefundenen Mauerreſte als die Burg Bodfeld be 
zeichnet, auch eine Tafel mit entſprechender Inſchrift daſelbſt 
aufgeſtellt. 

Da, wo die warme und kalte Bode zuſammenfließen, auf 
einer Anhöhe, welche ſchroff zur Bode abfällt, lag auf einem 
Plateau ein 9 Meter hoher, zerfallener Turm. Die vorgenom⸗ 
menen Nachgrabungen haben daneben eine vollſtändige Burg⸗ 
anlage mit innerer und äußerer Ringmauer, mit Reſten von 
Gebäuden, Küche, Backhaus, Keller und Schmiede, mit Zwinger, 
Toranlagen und Brunnen feſtgeſtellt. (Harzer Geſch. Verein). 
Gier erreichte ihn die Schreckensnachricht, daß das gegen die 
Liutizen ausgeſandte ſächſiſche Heer am 10. September bei Priz- 
lawa (an der Havelmündung) eingeſchloſſen und vollſtändig ver⸗ 
nichtet ſei. Die beiden Heerführer ſamt ihren Begleitern hatten 
durch die Schwerter der Wenden oder noch auf der Flucht im 
Waſſer ihren Tod gefunden. Dieſe unglückſelige Trauerkunde 
warf den durch viele Aufregungen ſchon geſchwächten Körper des 
Kaiſers auf das Krankenlager, von dem er nicht wieder erſtehen 
ſollte. Am 5. Oktober 1056 machte der Tod ſeinem tatenreichen 
Leben ein Ende. Der Körper wurde ſeiner Beſtimmung gemäß 
im Dome zu Speier beigeſetzt und ſein Herz mit den Eingeweiden 
im Dome zu Goslar. Die Reichsgeſchäfte führte von 1056 bis 
1062 für ihren minderjährigen Sohn die Kaiſerin Agnes. Auch 
ſie hatte für die Lieblingsſtätte ihres Gemahls, wie bereits oben 
gezeigt, viel Sympathie und leitete vielfach die Regierung des 
Reiches von der Pfalz zu Goslar aus. 
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Heinrich IV. 
Das Blutbad im Dome zu Goslar. 


Schon während ſeiner Minderjährigkeit, unter der Regent— 
ſchaft ſeiner Mutter, finden wir den königlichen Knaben Heinrich IV. 
häufig in Goslar, und auch während der Reichsregentſchaft der 
Erzbiſchöfe Anno von Köln und Adalbert von Bremen, nachdem 
Heinrich der mütterlichen Obhut gewaltſam entzogen war, nahm 
er oft ſeinen Aufenthalt an der Stätte ſeiner Geburt. Eine 
traurige Berühmtheit erhielt das Pfingſtfeſt des Jahres 1063, 
während Heinrich unter dem Regimente und Einfluſſe Anno's 
ſtand, durch den Rangſtreit zweier Kirchenfürſten, der unter dem 
Namen: „Das Blutbad im Dome zu Goslar“ bekannt iſt. Die 
ehrwürdigen Mauern der Pfalz waren damals Zeugen von ent— 
ſetzlichen Szenen, die uns die Zwietracht und Unbotmäßigkeit 
und den wilden, gewalttätigen Sinn, der zu jener Zeit herrſchte, in 
grellſter Beleuchtung zeigen. Der Anfang dieſes Streites datiert 
ſchon von dem Weihnachtsfeſte des Jahres 1062 und entſpann 
ſich zwiſchen den Kämmerern des Biſchofs Hezilo von Hildes— 
heim (1054 bis 1079) und denen des Abtes Widerad von Fulda, 
als die Seſſel für den geiſtlichen Würdenträger im Dome geordnet 
werden ſollten. Nach altem Herkommen gebührte dem Abte in 
einer Verſammlung von Biſchöfen der Ehrenplatz zunächſt dem 
Erzbiſchof von Mainz, dem Primas der deutſchen Biſchöfe. Da 
jedoch nach dem Königsraube von Kaiſerswerth feſtgeſetzt war, 
daß der Biſchof, in deſſen Sprengel der König während ſeiner 
Minderjährigkeit gerade verweile, die Reichsgeſchäfte zu führen 
habe, war Biſchof Hezilo der Anſicht, daß dieſer Ehrenplatz nur 
ihm gebühre, da Goslar in ſeinem Sprengel lag und er als 
zeitweiliger Reichsregent hier niemand zu weichen brauche, als 
ſeinem Erzbiſchof. Schon damals kamen die Diener der beiden 
Rivalen ins Handgemenge und nur das Dazwiſchentreten des 
Herzogs Otto von Bayern“), der ſich der Sache des Abtes an— 
nahm, verhinderte, daß der Streit größere Dimenſionen annahm. 

Doch zu Pfingſten des Jahres 1063, zur Zeit der Abend— 
andacht, brach der ſo lange heimlich genährte Groll von neuem 
aus. Hezilo hatte jedenfalls darauf gerechnet und demgemäß 
ſeine Vorbereitung getroffen, indem er den ihm ergebeneu Grafen 


) Otto von Nordheim war erſt von der Regentin Agnes 1057 zum 
Herzog von Bayern ernannt. 
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Ekbert von Braunſchweig, einen nahen Verwandten des könig— 
lichen Hauſes (der Enkel der Kaiſerin Giſela aus deren erſter 
Ehe) mit einer Schar ſtreitluſtiger Krieger hinter dem Altar ſich 
verbergen ließ. Sobald der Streit unter den Dienern ausbrach, 
eilten dieſe den Hildesheimern zu Hilfe und trieben die überraſchten 
Fuldaer mit Fauſtſchlägen und Knütteln leicht aus der Kirche. 
Dieſe ſammelten ſich jedoch bald wieder, griffen zu den Waffen 
und brachen in den Dom ein, in welchem während deſſen die 
Meſſe begonnen hatte. Es begann nun ein entſetzlicher Kampf 
und ein furchtbares Gemetzel, und der geweihte Boden wurde 
durch Ströme Blutes gefärbt. An den Altären wurden entſetz⸗ 
liche Opfer geſchlachtet und das Geſchrei der Kämpfenden und 
das Geſtöhn der Verwundeten und Sterbenden machte an dieſem 
Orte einen grauſigen Eindruck. 

Auch das Erſcheinen des Biſchofs machte dem Kampfe kein 
Ende. Derſelbe betrat einen erhöhten Platz, von wo aus er die 
Seinigen zum tapfern Streiten ohne Rückſicht auf die Heiligkeit 
des Ortes aufforderte und kraft feines apoſtoliſchen Amtes Er⸗ 
laubnis und Ablaß erteilte. Viele und ſchwere Opfer erforderte 
das blutige Ringen. Unter andern fiel der Fahnenträger des 
Abtes, Regenbodo, und Bero, der geliebteſte Kriegsmann des 
Grafen Ekbert. Der zwölfjährige König, welcher ebenfalls an- 
weſend war, verſuchte dem wilden Kampfgetümmel Einhalt zu 
tun, er beſchwor die Wütenden, die Waffen niederzulegen. 
Jedoch er redete zu tauben Ohren und ſchließlich gelang es ihm 
nur mit eigener Lebensgefahr, ſich durch die dichten Haufen der 
Streitenden Bahn zu brechen, um nach ſeinen Gemächern im 
Palaſte zu entkommen. 

Nach langem blutigen Ringen gelang es den Hildesheimern 
die Oberhand zu gewinnen. Sie drängten die Mannen des 
Abtes aus der Kirche und ſchloſſen die Pforten derſelben. Die 
Ueberwundenen ſammelten ſich jedoch wieder auf dem Domplatze, 
in der Abſicht, beim Heraustreten aus der Kirche ihre Feinde 
von neuem zu überfallen. Zum Glück wurden ſie durch den 
Einbruch der Nacht daran verhindert. 

Dieſer rohe Friedensbruch an ſo heiliger Stätte hätte jeden— 
falls die ſtrengſte Beſtrafung erfordert, jedoch kamen ſeine Ur⸗ 
heber, obgleich am nächſten Tage eine Unterſuchung eingeleitet 
wurde, dennoch leichten Kaufes davon. Den Biſchof ſcheint 
ſeine Stellung als Reichsverweſer und den Grafen Ekbert ſeine 
Verwandtſchaft mit dem Könige geſchützt zu haben. Auch Abt 
Widerad, auf den das ganze Gewicht der Anſchuldigung fiel, 


wußte ſich durch reiche Geſchenke an den König, deſſen nähere 
Umgebung und an ſeinen Gegner, dem Biſchof ſelbſt, loszukaufen, 
fo daß fein bis dahin fo reiches Kloſter in der Folge ſehr ver⸗ 
armte und ſich daher ſogar die Mönche deſſelben ſpäter gegen 
ihn empörten. Nur mit Hilfe Anno's von Köln und des Her: 
zogs Otto konnte Widerad den Aufſtand unterdrücken und die 
Empörer beſtrafen. Der Chroniſt Lambert von Hersfeld nimmt 
in ſeinen Darſtellungen jener Ereigniſſe zu ſehr für den Abt 
Partei, aber ohne Grund wird deſſen Verurteilung wohl nicht 
erfolgt ſein. 

Noch in ſpäteren Jahren ſchreibt der Erzbiſchof Siegfried 
von Mainz, ein Augenzeuge jener Begebenheiten, an den Papſt 
Gregor VII.: „Wie viele wackere Krieger ſind wegen des fuldi⸗ 
ſchen Abtes durch das Schwert umgekommen, die Altäre mit 
dem Blute der Getöteten überſtrömt, das ganze Heiligtum auf 
Anregung des Teufels entweiht.“ 

Bald bemächtigte ſich auch die Sage des willkommenen Stoffes, 
und es wurde noch in ſpäteren Jahrhunderten im Volke feſt 
geglaubt, der Teufel habe während dieſer entſetzlichen Szene auf 
dem Hochaltar gehockt, ſich den Bauch vor Lachen gehalten und 
triumphierend ausgerufen: „Hunc ego diem cruentum feci!“ 
(Dieſen Tag habe ich zu einem blutigen gemacht.) Dann ſei 
er durch das Schiff des Domes oben durch die Decke mit lautem 
Hohngelächter davon geflogen. Man nannte das Gemetzel im 
Dom auch „die Teufelsſchlacht“. Es wird noch hinzugeſetzt, 
daß die Oeffnung in der Decke, durch welche der Fürſt der 
Finſternis hindurch gefahren ſei, Jahrhunderte hindurch offen 
geſtanden habe, und daß alle Verſuche, dieſelbe zuzumauern, 
mißlungen ſeien. Nach dieſer grauenvollen Entweihung blieb 
der Dom 3 ½ Jahre unbenutzt, und dann ward er wieder durch 
den Erzbiſchof Anno von Köln eingeweihet. 


Heinrich IV. unter dem Swange der Fürſten 
und Berta von Suſa. 


Heinrich IV. hatte hier nach ſeiner am 27. März 1065 zu 
Worms erfolgten Wehrhaftmachung (Schwertleite) alljährlich 
mehrere Monate ſein Hoflager und die Stätte ſeiner Geburt 
erhielt damals den Namen: Clarissimum regni domicilium. 
(Berühmteſter Sitz des Reiches.) Er kehrte immer nach Erledi⸗ 


gung von Reichsgeſchäften, die an anderen Orten feine Gegen: 
wart notwendig gemacht hatten, nach hier zurück, da er Goslar 
gleichſam als ſeine Reſidenz betrachtete. . 
Während Heinrichs Minderjährigkeit war durch die Unbot⸗ 
mäßigkeit der erſten Reichsfürſten die Kaiſergewalt ſehr geſchwächt 
worden. Als nun Heinrich dieſelbe wieder herzuſtellen ſtrebte, 
begegnete er dem entſchiedenſten Widerſtand ſeitens der Fürſten, 
ſo daß er mehrfach den gewaltigſten Aufregungen ausgeſetzt war. 
So zwangen ihm die Fürſten ihren Willen auf bei einem Reichs⸗ 
tage zu Tribur im Anfange des Januar 1065, als er ſeinen 
beſten Freund und Ratgeber, den Reichsregenten Erzbiſchof 
Adalberk von Bremen vom Hofe entfernen mußte. Er fiel 
darauf wenige Monate ſpäter zu Fritzlar in eine lebensgefähr⸗ 
liche Krankheit. Am 13. Juli 1066 mußte er ſich auf Andrän⸗ 
gen der Biſchöfe zu Tribur gegen ſeinen Willen mit Berta von 
Suſa verheiraten. Als nun im Frühlinge 1067 die Romfahrt 
zum Zwecke der Kaiſerkrönung durch die Treuloſigkeit des Herzogs 
Gottfried, welcher Statthalter des Reichs in Italien und des 
Königs Waffenträger war, vereitelt wurde, kehrte Heinrich tief 
erbittert von Augsburg, woſelbſt der Zug über die Alpen ange— 
treten werden ſollte, nach Goslar zurück und feierte hier im 
Norden das Oſterfeſt, das er im ſonnigen Italien zu verleben 
gedachte. Nach einem Umzuge in den rheiniſchen Pfalzen kam 
er im Herbſt wieder nach hier zurück, war jedoch körperlich ſo 
geſchwächt, daß ihn am 11. November eine heftige Krankheit 
auf das Krankenlager warf und er das Weihnachtsfeſt 1067 
ebenfalls wieder in der hieſigen Pfalz feiern mußte. Die Ver⸗ 
anlaſſung der Krankheit lag jedenfalls in dem Zwange der Ver⸗ 
hältniſſe, der mit jedem Tage drückender auf ihm laſten mußte 
und auch ſein eheliches Leben auf's unglücklichſte beeinflußte. 
Bereits im zarten Knabenalter von 5 Jahren hatte Hein⸗ 
rich III. ſeinen Sohn aus politiſchen Rückſichten mit Berta von 
Suſa, der Tochter der mächtigen Markgräfin Adelheid von Turin, 
verlobt. Als Heinrich IV. nun, dem übermächtigen Zwange der 
Reichsfürſten widerwillig nachgebend, im Jahre 1066 den Ehe— 
bund mit ihr ſchloß, hatte ſich bereits tiefe Abneigung gegen 
die ihm aufgedrungene Gemahlin, die er als Werkzeug und 
Genoſſin ſeiner Feinde betrachtete, in ſeiner Seele eingeniſtet. 
Obgleich Berta jung, ſchön, wohlgebildet und dem Gemahl mit 
aufrichtiger Zuneigung ergeben war, bemühte ſie ſich doch lange 
Zeit vergebens, das Mißtrauen deſſelben zu beſeitigen. Alle 
äußeren Ehren ihrer hohen Stellung wurden ihr im vollen 
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Maße zu teil, doch dem Herzen des Gatten blieb ſie lange fremd 
und nach faſt vierjähriger Ehe empfand Heinrich dieſes Verhält— 
nis als ſolch drückenden Zwang, daß er den Entſchluß faßte, 
ſich von Berta ſcheiden zu laſſen. Er trug in einer Fürſten— 
verſammlung ſein Verlangen vor, wobei er jedoch hervorhob, 
daß er Berta nichts zur Laſt legen könnte, daß ihn jedoch eine 
unüberwindliche Abneigung von ihr trenne und ſie nie in Wahr⸗ 
heit feine Gemahlin geweſen ſei. Man beſchloß, die Entſcheidung 
einem Reichstage zu übertragen, der im Herbſt 1069 zu Mainz 
zuſammentreten ſollte und inzwiſchen die Meinung des Papſtes 
über dieſe heikle Angelegenheit einzuholen. Der Königin wurde 
inzwiſchen das Kloſter zu Lorch am Rhein angewieſen. Allein 
der Papſt nahm ſich der unſchuldigen, ſchwer gekränkten Frau auf 
das kräftigſte an und bedrohte Heinrich durch ſeinen Legaten 
Petrus Damiani, den Beichtvater der Kaiſerin Agnes, mit den 
ſchärfſten Kirchenſtrafen, ja er benahm ihm jede Hoffnung auf 
die Kaiſerkrone, wenn er ſein Vorhaben nicht aufgeben würde. 
In Frankfurt beſtürmten nun die Fürſten den jungen König 
nachzugeben und er tat es mit den Worten: „Iſt es euer Wille, 
ſo will ich mir Gewalt antun und nach Kräften die Laſt zu 
tragen ſuchen, die ich nicht abſchütteln kann.“ ö . 

Bald darauf kehrte Heinrich nach Goslar zurück, die Königin 
folgte ihm ſpäter und fand hier eine unerwartet freundliche Auf- 
nahme. Heinrich erkannte nach und nach, daß er Berta mit 
ſeinem Mißtrauen Unrecht getan und lernte nun erſt den hohen 
fittlichen Wert ihres Charakters ſchätzen. Das Weihnachtsfeſt 
1069 feierten die ſo lange innerlich getrennten Ehegatten in der 
Pfalz zu Goslar in innigſter Gemeinſchaft, und Berta hat in 
den ſpätern trüben Tagen dem Gemahl mit muſterhafter Treue 
zur Seite geſtanden, ſo daß Heinrich in ſeinen ſpäteren Jahren 
ſtets mit der innigſten Verehrung von der anfangs jo mißachteten 
Gattin ſprach. 


Herzog Otto von Baiern und Adalbert 
von Bremen. 


Hier in Goslar war es auch, wo im Jahre 1070 Otto 
von Nordheim, der Herzog von Baiern, vorgeladen wurde, ſich 
wegen eines verſuchten Mordanſchlages gegen den jungen König 
zu verantworten. Heinrich konnte dem tapferen, kühnen und ver⸗ 
ſchlagenen Baiernherzog feinen Anteil an dem Tage von Kaiſers⸗ 
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werth nicht vergeſſen. Mit tiefgewurzeltem Mißtrauen beobachtete 
er alle Handlungen deſſelben, zumal ſich in ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung Perſonen befanden, welche direkte Feinde des Herzogs 
waren und denſelben nach Möglichkeit zu verdächtigen ſuchten. 
Als Heinrich im Anfange des Jahres 1069 während eines Feld⸗ 
zuges gegen die Liutizen als Gaſt auf einer der Burgen Otto's 
von Sachſen verweilte, wurde ein Mordanſchlag auf einen Ritter 
Konrad, der die Wache vor dem Schlafgemache des Königs zu 
halten pflegte, gemacht. Derſelbe mißglückte und es verbreitete 
ſich bald die Meinung, daß es ſich hierbei um die Ermordung 
des Königs gehandelt habe. Andere Gründe traten hinzu, den 
Argwohn des Königs zu nähren, ſo daß, als ein Mann, zwar 
von freier Geburt, aber ſonſt nicht von gutem Ruf, Namens 
Egino, auftrat und den Herzog Otto bezichtigte, ihn zum Mörder 
des Königs gedungen zu haben, derſelbe nur zu leicht Glauben 
bei Heinrich fand. Herzog Otto wurde zu ſeiner Rechtfertigung 
zu einem Fürſtentage im Juni 1070 nach Mainz berufen, wo 
derſelbe auch erſchien und nicht nur das ihm zur Laſt gelegte 
Verbrechen leugnete, ſondern auch behauptete, den Egino nie ge⸗ 
ſehen zu haben. So konnte nach damaliger Anſicht nur ein 
Gottesurteil, auf welches Egino ſich von Anfang an berufen 
hatte, das Recht entſcheiden, und der König forderte Otto auf, 
ſich nach Ablauf von 6 Wochen in Goslar dem Egino zum 
Zweikampf zu ſtellen. 

Zu der beſtimmten Zeit erſchien Otto, der überzeugt war, 
daß es nur auf ſein Verderben abgeſehen ſei, mit einem großen 
Gefolge von Rittern und Reiſigen in der Nähe der Stadt und 
ließ dem Könige ſagen, daß er nur unter der Zuſicherung ſichern 
Geleits ſich dem Könige ſtellen werde und ſodann bereit ſei, die 
Anklage in jeder von den Fürſten beliebten Weiſe zu widerlegen. 
Da Heinrich ihm daſſelbe nicht verbürgen wollte, entzog ſich Otto 
dem Gerichte und verließ eilend den gefahrvollen Boden des 
Sachſenlandes. Sicher wollte Otto dem Zweikampfe ausweichen, 
worauf aber der König nicht verzichten wollte. Letzterer behan- 
delte Otto als Hochverräter, und als die geſetzliche Friſt ver- 
ſtrichen war, verlangte er von den in der Pfalz zu Goslar ver— 
ſammelten ſächſiſchen Fürſten bei dem Eide, durch den ſie dem 
Reiche und dem Könige verpflichtet ſeien, über Otto das Urteil 
zu ſprechen. Er wurde des Hochverrats für ſchuldig erklärt, der 
König entzog ihm ſein Herzogtum, nahm ihm ſeine Reichslehen 
und Allodien (freies Eigentum) und erklärte ihn ſelbſt für fried— 
los, d. i. geächtet. 


Die Feinde Otto's fielen jetzt in feine Güter ein und ver- 
wüſteten dieſelben. Auch der König hatte ſich an dem Vernich— 
tungswerke beteiligt und daher drohete Otto, dem es bald ge⸗ 
lungen war, in Thüringen ein Heer zu ſammeln, er werde Gos— 
lar in einen Schutthaufen verwandeln! Als der König dieſes 
vernahm, eilte er ſofort (im Herbſt) dahin, um die Stätte, wo er 
den größten Teil ſeines bisherigen Lebens verbracht hatte und 
die ihm daher ans Herz gewachſen war, in Verteidigungszuſtand 
zu ſetzen. Er blieb dann hier bis zum Weihnachtsfeſte, wo ſich 
wieder viele Fürſten und Herren nach gewohnter Weiſe zum 
Reichstage an ſeinem Hofe einfanden. Unter ihnen befand ſich 
auch der junge Welf von Eſte, der Stammvater des jetzigen 
Welfengeſchlechts, der Schwiegerſohn Otto's von Nordheim, der 
jedoch, ſobald das Unglück über denſelben hereinbrach, dem Ge— 
ächteten den Rücken kehrte, ihm die Tochter zurückſandte und 
ſich um das Herzogtum Baiern bewarb. Durch Aufwendung 
unermeßlicher Geldſummen gelang es ihm zu erreichen, daß ihm 
dasſelbe noch auf derſelben Verſammlung zugeſprochen ward. 
Der Fürſprecher Welfs war hauptſächlich der Herzog Rudolf 
von Schwaben, des Kaiſers Schwager. Der neu belehnte Herzog 
verpflichtete ſich durch ein eidliches Gelöbnis, daß er nie der 
Tochter Otto's die Hand wieder reichen würde und ſchloß bald 
darauf eine zweite Ehe. 


Ein beſonders häufiger Gaſt am Kaiſerhofe zu Goslar war 
der Erzbiſchof Adalbert von Bremen, der von der Pracht des 
Hoflebens unwiderſtehlich angezogen wurde und mit ganzer Seele 
an den glänzenden Erinnerungen des Kaiſertums hing. Der 
ehrgeizige Mann, der über ein Jahr (10651066) für 
Heinrich die Reichsgeſchäfte allein führte und ſich gar zu gern 
in den Strahlen der kaiſerlichen Gunſt ſonnte, fand auch hier 
am Hofe im Jahre 1072 den Abſchluß ſeines reich bewegten Lebens. 


Der Kaiſer hatte die ganze Faſtenzeit dieſes Jahres hier 
zugebracht und Adalbert, der auf Andrängen der Fürſten auf 
dem Reichstage zu Tribur 1066 von Heinrich entlaſſen worden 
war, aber im Jahre 1070 an den Hof zurückkehrte und wieder 
die Kanzlerwürde führte, befand ſich am Hofe. Er ſtand unter 
allen Dienern dem Könige am nächſten, überall unterſtützte er 
denſelben mit Rat und Tat und ſein Leben hatte tief in die 
Geſchicke des Reiches eingegriffen. Seine Geſundheit war durch 
die Aufregungen während ſeiner Verbannung und ſodann noch 
durch einen unglücklichen Sturz vom Pferde tief erſchüttert. 
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In den erſten Tagen des März 1072 befiel ihn die Ruhr. 
Da er keine Heilmittel anwenden wollte und ſich in keiner Weiſe 
ſchonte, ſo ſteigerte ſich die Krankheit von Tage zu Tage. Ob⸗ 
gleich er nur noch in den Knochen hing und ſich nicht mehr auf- 
recht halten konnte, beſchäftigten ihn die Angelegenheiten des 
Staates noch unausgeſetzt. Mit dem Könige beriet er noch bis 
zum letzten Tage die Geſchäfte des Reichs. Er erinnerte den⸗ 
ſelben an ſeine Treue, ſeine langjährigen Dienſte und empfahl 
ihm unter Tränen die Zukunft der Bremer Kirche. An das 
Ende dachte er ernſtlich auch jetzt noch nicht und verſäumte da— 
her die Sterbeſakramente zu empfangen. So endete er am 
16. März in der Mittagsſtunde, gerade als ſeine Leute bei der 
Mahlzeit waren. Ihn, der im Leben nicht ohne einen großen 
Troß dienſtbarer Geiſter ſich befriedigt fühlte, hörte niemand 
den letzten Atem verhauchen. Seine Begräbnisſtätte fand er in 
Bremen. 


Obgleich der Erzbiſchof Adalbert nicht ohne große Fehler 
war, die verhängnisvolle Folgen nach ſich zogen, und wofür er 
in ſpäteren Zeiten vielfachem Tadel ausgeſetzt geweſen iſt, bleibt 
Adalbert doch, ſagt Gieſebrecht, ein Ruhm und wird ihm immer 
unter deutſchen Männern bleiben: „Er erhielt dem Könige in 
einer Zeit, wo man in der Treuloſigkeit zu wetteifern ſchien, 
ſeine Treue und hing mit unerſchütterlicher Feſtigkeit an den 
Erinnerungen jener alten glanzvollen Kaiſerzeit, deren lebendiges 
Gedächtnis, man kann es wohl ſagen, mit ihm unterging.“ 


Wie ſehr wohl Heinrich IV. ſeinen Ratgeber und Ber: 
trauensmann Adalbert verehrt hat, kann man daran erſehen, 
daß man an der rechten Hand der Kaiſerleiche in Speier einen 
Ring fand mit dem Namen Adalbert. Gauert-München ſchreibt: 
An dem Ringfinger der rechten Hand fand man einen großen, 
ſchönen, ſchweren, goldenen Ring. In feiner Filigranarbeit 
romaniſchen Stils iſt auf der Oberſeite des Ringes gefaßt ein 
verhältnismäßig großer ungeſchliffener Saphir. Um denſelben 
gruppieren ſich à jour gefaßt drei Perlen, die zum Teil ver- 
modert ſind. Auf dem Reif aber trägt der Ring in ſehr 
deutlicher Kapitalſchrift den Namen: „Adalbert episcopus.“ 
Wir haben es alſo hier mit einem Biſchofsring zu tun.“ 
Gauert zweifelt, daß der Ring von Adalbert von Bremen 
ſei, indem es mehrere Biſchöfe dieſes Namens in dieſer Zeit 
gegeben habe; doch iſt Heinrich IV. wohl mit keinem in ſo 
enge Verbindung getreten, als mit Adalbert von Bremen. 
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Dieſer Ring war das einzige Kleinod, was man in den Kaiſer— 
gräbern gefunden hat und gewiß auf Wunſch des Kaiſers 
demſelben mit ins Grab gegeben iſt. 


Der ſächſiſche Aufſtand. 


Hier in Goslar zeigten ſich auch deutlich die erſten Zeichen 
des Sturmes, der für das Regiment Heinrichs im Sachſenlande 
ſo verhängnisvoll werden ſollte. Mancherlei hatte dazu mitge⸗ 
wirkt, die Perſon des jungen Königs im Sachſenlande mißliebig 
zu machen, ſo unter andern die Gunſt, welche er den Hofleuten 
ſeiner nächſten Umgebung, die zumeiſt aus Schwaben und Heſſen 
beſtand, erwies; ferner das oft allzu lange Hofhalten in Goslar, 
welches der nächſten Umgebung, die die Vorräte für den Hof 
liefern mußte, beſchwerlich fiel. Die nötigen Lebensmittel konnten 
häufig nur mit Mühe, ja mußten oft ſogar unter Anwendung 
von Gewaltmaßregeln herbeigeſchaft werden. Auch ſcheuten ſich 
die dem Könige abgeneigten ſächſiſchen Fürſten nicht, da ſie nach 
Schwächung der Kaiſermacht ſtrebten und nach Erweiterungen 
ihrer Rechte, die gereizte und erbitterte Stimmung des Sachſen— 
volkes, welches damals zumeiſt noch aus freien Bauern beſtand, 
denen das Wort „Knecht“ widerwärtig in den Ohren klang, 
durch Ausſtreuen unwahrer Gerüchte über den König immermehr 
in Haß gegen denſelben zu entflammen. So wurde im Volke 
allgemein geglaubt, die Burgbauten des Königs am Harz und in 
Thüringen ſollten nicht dem Zwecke dienen, das Land gegen die 
Angriffe der Wenden, Dänen und Polen zu ſchützen, ſondern 
ſie ſeien dazu beſtimmt, das freie Sachſenland zu unterwerfen, 
damit es dem Könige gelinge, daſſelbe zu beſteuern und zu 
knechten. In demſelben Sinne wurden auch die großen 
Rüſtungen gedeutet, welche der König in Oberdeutſchland im 
Sommer 1073 betrieb. Auch hier wähnten die Sachſen, es 
gelte die Unterdrückung ihrer alten, heilig gehaltenen Rechte und 
Freiheiten. Auch die Gefangenhaltung des jungen Herzogs 
Magnus von Sachſen, des Bundesgenoſſen Otto's von Nordheim, 
und der Umſtand, daß Heinrich demſelben nach dem Tode ſeines 
Vaters Ordulf (im März 1072) das Herzogtum ſeiner Ahnen 
vorenthielt, erbitterte die Gemüter der Sachſenfürſten noch mehr, 
da ſie darin nicht mit Unrecht eine Gefährdung auch ihrer be— 
anſpruchten Erbrechte erblickten. Zum Zwecke der Befreiung 


dieſes Fürſten, der auf der Harzburg gefangen gehalten wurde, 
bildete ſich bald eine Verſchwörung, an deren Spitze der Billinger 
Hermann, der Oheim des Magnus, und die Biſchöfe Burchard 
von Halberſtadt und Hezilo von Hildesheim ſtanden. Auch Otto 
von Nordheim ſchloß ſich dieſen bald an und viele andere welt— 
liche und geiſtliche Herren ließen ſich leicht für dieſen Zweck 
gewinnen. u 

Als Heinrich, um feine Rüſtungen gegen die Polen zu voll— 
enden, vom oberen Deutſchland nach Sachſen zurückkehrte, konnte 
ihm nicht lange verborgen bleiben, welche Ausdehnung die Ver— 
ſchwörung bereits genommen hatte. Zum Peter- und Paulstage, 
den 29. Juni 1073, beſchied er die ſächſiſchen Fürſten insgeſamt 
nach Goslar, wohl um den Polenzug mit ihnen zu beraten. 

Dieſelben erſchienen auch überaus zahlreich, getrieben von der 
Abſicht ihre Beſchwerden gegen den König geltend zu machen. 

Die Gelegenheit dazu ſollte ihnen jedoch nicht geboten werden. 
Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend warteten fie ver- 
geblich auf dem Königshofe auf das Erſcheinen des Königs in 
ihrer Mitte. Dieſer, dem die Tage von Kaiſerswerth und Tribur 
noch friſch im Gedächtnis waren, mußte, von den rebelliſchen 
Abſichten der Fürſten unterrichtet, ähnlichen unerträglichen Zwang 
befürchten und war daher nicht gewillt, ſich wieder ſchutzlos in 
ihre Hände zu begeben. Tags über beluſtigte er ſich in ſeinem 
Gemache bei verſchloſſenen Türen mit ſeinen Günſtlingen am 
Brettſpiel und begab ſich ſodann mit Anbruch der Nacht heimlich 
durch eine Hintertür nach ſeiner feſten Harzburg. 

Als den Fürſten am ſpäten Abend durch einen Höfling mit: 
geteilt wurde, daß der König ſich nach der Harzburg begeben 
habe, gerieten ſie in eine ſolche Wut, daß ſie demſelben ſofort 
offen den Gehorſam aufkündigen wollten, und den Beſonnenen 
unter ihnen gelang es nur mit Mühe, einen ſo unüberlegten 
Schritt zu hintertreiben. 

Doch fand noch in derſelben Nacht in einer Kirche zu Gos— 
lar eine geheime Verſammlung ſtatt, welche dazu diente, die 
Zwecke der Rebellen zu fördern. Es wurde dort eine Tagfahrt 
für das ganze Sachſenland beſchloſſen, als deren Ort wahr— 
ſcheinlich Wormsleben am ſüßen See bei Eisleben beſtimmt 
wurde. Hier ſollte alsdann der Aufſtand vollends organiſiert 

werden. Dieſes geſchah. Nicht nur die verbündeten Fürſten, 
auch die ſächſiſchen Bauern, die für ihre Freiheit fürchteten, 
ſtrömten in großer Anzahl von weit und breit herbei. Viele 
kamen ohne recht zu wiſſen, um was es ſich handelte. Doch 
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gelang es der aufreizenden Beredſamkeit der Fürſten, die Flammen 
der Empörung zur vollen Glut zu ſchüren. Den Bauern wurde 
geſagt, der König wolle die freien Sachſen und Thüringer zu 
Knechten machen, ihre Güter einziehen und dann Sachſen mit 
Schwabenſtämmen beſiedeln. 

Zum Schein des Gerechten wurden noch einmal am 1. Auguſt 
drei Geſandte an den König nach Goslar geſandt, welche demſelben 
abermals die Forderungen der Aufrührer vortragen ſollten. Es 
waren dieſes: Erlaſſung des Polenzuges, Abbruch ſeiner Burgen 
in Sachſen und Thüringen, Rückgabe der den Großen entzogenen 
Güter, die Aufgabe des beſtändigen Hofhaltens zu Goslar und 
Entlaſſung ſeiner Maitreſſen. Schmählich war die Aufnahme, 
die dieſer Geſandten harrte. Nachdem dieſelben lange auf das 
Erſcheinen des Königs in einem Vorzimmer gewartet hatten, 
wurden fie endlich nach Anhörung ihrer Aufträge verächtlich ab- 
gewieſen und erhielten nur die Zuſicherung, daß der König ihre 
Beſchwerden den Fürſten des Reiches zur Entſcheidung vor— 
legen wolle. 

Heinrich hatte jedoch nicht untätig der offenkundigen Gefahr 
entgegengeſehen, ſondern ſich mit den Fürſten des oberen Deutſch⸗ 
lands, auf deren Hilfe er rechnen zu können meinte, ſofort in 
Verbindung geſetzt. Jedoch auch die Sachſen erkannten die hier: 
aus für ſie entſtehende Gefahr und beeilten ihre Rüſtungen ſo 
ſehr, daß bereits in den erſten Tagen des Auguſt ein 60 000 
Mann ſtarkes Heer gegen Goslar rückte. Solcher Uebermacht 
gegenüber blieb Heinrich nichts übrig, als ſchleunigſt zu fliehen. 
Kaum hatte er noch Zeit mit den Reichskleinodien und einem 
Teil feiner Schätze nach der Harzburg zu entkommen. Die Em- 
pörer eilten ihm ſofort nach, ſchlugen im Radautale ein Lager 
auf und bereits am 5. Auguſt war der König von einem großen 
Heere in der Harzburg eingeſchloſſen. Sofort erſchienen der 
Herzog Bertold von Kärnten und der Biſchof von Münſter im 
Lager der Sachſen, um Unterhandlungen mit den Aufſtändiſchen 
anzuknüpfen. Der König forderte die Niederlegung der Waffen, 
denn er wolle ihre Beſchwerden anhören und denſelben abhelfen. 
Allein da die Sachſen zuvor das Niederreißen aller Burgen ver— 
langten, ſo mußte ſich der König auf eine lange Belagerung in 
der Harzburg gefaßt machen. Er dachte daher bald an Flucht 
nach Oberdeutſchland. Aber auch dieſe war ſchwer genug durch— 
zuführen, da die Sachſen alle Wege und Stege, die zur Burg 
führten, beſetzt hatten. Mit Hilfe eines ortskundigen Jägers 
gelang es jedoch, einen geheimen Gebirgspfad aufzufinden, auf 


em der König, nachdem er einige Tage vorher die Reichs- 
0 und einen Teil ſeiner Schätze vorausgeſandt hatte, I 
der Nacht vom 8. zum 9. Auguſt ſelbſt aus der Burg entwich*) 
und, begleitet von Herzog Bertold von Kärnten und den 0 
Ebbo von Naumburg und Benno von Osnabrück, nen pen et 
am 13. Auguſt Hersfeld in Heſſen erreichte, wo ſich gerade das 
zum Polenzuge beſtimmte oberdeutſche Heer ſammelte. 

Nachdem die Flucht des Königs en Sachſen bekannt ge⸗ 
worden war, zog das Hauptheer ab und ließ nur ein Beobach⸗ 
tungskorps von 20000 Mann zurück, welchem die Beſatzung der 
Burg, die aus den mutigſten und ritterlichſten Jünglingen aus 
Heinrichs Gefolge beſtand, in kühnen Ausfällen großen Schaden 
ufügte. u E 
N Alem Anſcheine nach müſſen ſich auch die Bürger Goslars 
ſtark an dem Aufſtande beteiligt haben, da der Groll der zurück⸗ 
gebliebenen Beſatzung von 300 Mann auf der Harzburg zumeiſt 
ich gegen ſie richtete. . 

* Ste 11 5 a auch unter dem Unwillen der Beſatzung 
am meiſten zu leiden. Viele von ihnen wurden auf der Straße 
erſchlagen, ihre Beſitzungen außerhalb der Stadt verwüftet und 
die fremden Kaufleute verhindert, ihre Waren zur Stadt zu bringen. 

Einmal, während eines kurzen Waffenſtillſtandes, ritten 
einige der Harzburger Beſatzung nach Goslar, um ſich nach den 
Beſchwerden des Krieges an einem „guten Trunke“ zu erquicken. 
Hierbei gerieten ſie durch ihre Spottreden in der Schenke bald 
mit Goslarſchen Bürgern in Streit, warfen denſelben Feigheit 
vor und behaupteten, daß ſich dieſelben nicht in kriegeriſcher, 
ſondern in ſchafmäßiger Geſinnung gegen den König erhoben hätten. 

Schließlich artete der Streit in eine blutige Rauferei aus, 
die Harzburger wurden ſämtlich erſchlagen und ihre Leichen vor 
das Tor geworfen. Dieſe Uebeltat forderte blutige Rache. Der 
kaiſerliche Vogt in Goslar, mit Namen Bodo“) war den Harz⸗ 
burgern behilflich, dieſelbe an den Goslarſchen Bürgern zu üben. 
Bodo, der mit den Harzburgern im Einvernehmen handelte, 
veranlaßte, daß die Viehherden Gos lars ſich weiter wie ſonſt von 


) Die alte Straße, die die Harzburg mit dem Kloſter Walkenried 
und Nordhauſen verband, heißt noch heute im Volksmunde der Kaiſerweg 
und iſt ſicher mit dem Gebirgspfade, auf dem der Kaiſer entkam, identiſch. 

) Bodo iſt der erſte kaiſerliche Vogt, advocatus, den die Urkunden 
erwähnen, und war von Heinrich IV. eingeſetzt. Nach dieſem war bis zur 
Verſchmelzung der kaiſerlichen mit der Stadtvogtei hier ſtets ein kaiſer⸗ 
licher Vogt als Stellvertreter des Kaiſers vorhanden. - 
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der Stadt entfernten, wahrſcheinlich über die Oker, die die Grenze 
zwiſchen dem Salthgau und Harzgau, zwiſchen den Bistümern 
Hildesheim und Halberſtadt und ſpäter noch zwiſchen der freien 
Reichsstadt Goslar und dem Amte Harzburg bildete. Als Grenz⸗ 
feſte ſtand hier an der Straße der Okerturm. Einige Harzburger, 
die das Vieh beobachtet hatten, pfändeten die Herden und taten, 
als wenn ſie dieſelben nach der Burg führen wollten. Als dieſe 
Nachricht in die Stadt gelangte, eilten die Bürger mit wildem 
Geſchrei ihren Viehherden nach, um fie den Räubern abzujagen. 
Aber ein Teil der bewaffneten Beſatzung hatte ſich im Hinter⸗ 
halte verſteckt, brach jetzt hervor, über die Bürger her und richtete, 
von Rachedurſt getrieben, ein entſetzliches Blutbad unter ihnen an. 

Bereits am 15. Auguſt hatte Heinrich von Hersfeld aus 
den Befehl nach der Harzburg geſandt, den Magnus Billing 
ſeiner Haft zu entlaſſen, da er hierdurch das Intereſſe der ober⸗ 
deutſchen Fürſten an der Verſchwörung zu beſeitigen gedachte. 
Sodann aber drohten die Sachſen, ſie würden, wenn Magnus 
jetzt nicht freigelaſſen würde, die in ihre Hände gefallene 70 
Mann ſtarke ſchwäbiſche Beſatzung der Lüneburg niedermachen. 
Bei den Sachſen entſtand damals das Sprichwort, daß ein Sachſe 
ſopiel wert ſei, wie ſiebenzig Schwaben. Jedoch mit allen Opfern 
und mit der tiefſten Demütigung, ſelbſt dadurch, daß er ſich 
ſeinem Schwager, dem Herzog Rudolf von Schwaben und den 
anderen Fürſten zu Füßen warf und ſie anflehte, Erbarmen mit 
ihm zu haben, erlangte er nicht, eine ſchnelle und wirkſame Hilfe 
von ihnen zu erhalten. Ihre Lauheit nötigte ihn, ſich mit den 
Sachſen, die mit einem Heere von 40000 Mann an der Werra 
ſtanden, in Verhandlungen einzulaſſen und ihnen in dem Ger⸗ 
ſtunger Vertrage, am 2. Februar 1074, alle ihre Forderungen 
zu bewilligen. Es waren dieſes: Abbruch der Burgen, Heraus: 
gabe der eingezogenen Güter und die Wiedereinſetzung Otto's 
von Nordheim zum Herzoge von Baiern. 

Als der König nun ſein Heer entlaſſen hatte (der Polenzug 
unterblieb), begab er ſich nach ſeiner Pfalz Goslar, um für die 
Ausführung der Friedensbedingungen Sorge zu tragen und in 
Sachſen die königliche Autorität wieder herzuſtellen. Er befahl 
nun, daß die Bemannung der Burgen ſofort alle Feindſeligkeiten 
gegen das umwohnende Landvolk aufgeben ſollte. Nach Auf⸗ 
zehrung ihres letzten Proviants ſollten ſie die Burgen verlaſſen 
und dieſe ihrem Schickſale, der Zerſtörung durch die Hände der 
ſächſiſchen Bauern, überlaſſen. Schweren Herzens mochte Heinrich 
dieſe Befehle gegeben haben, aber faſt unmöglich dünkte ihm die 
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Erfüllung derſelben, als er von hier aus die Harzburg beſuchte 
und daſelbſt von der tapferen Verteidigung derſelben und von 
den mutigen Taten ſeiner jungen Ritter hörte. Um Zeit zu 
gewinnen, wandte er ſich nochmals an die ſächſiſchen Fürſten 
mit der Bitte, die Entſcheidung über die Ausführung der Frie⸗ 
densbedingungen bis zu einem Reichstage zu vertagen, den er 
auf den 10. März 1074 in Goslar anberaumte und zu dem er 
alle Großen ſeines Reiches beſchied. Obgleich die ſächſiſchen 
Fürſten mit dieſer Maßregel einverſtanden waren, beſtanden die 
Bauern jetzt nur um ſo ſtürmiſcher auf der Zerſtörung der 
Burgen, und als am 10. März die ſüddeutſchen Fürſten, wahr⸗ 
ſcheinlich auf Veranlaſſung des Papſtes, auf dem Reichstage zu 
Goslar nicht erſchienen, durchbrach der Unwille des ſächſiſchen 
Volkes alle Feſſeln. Selbſt die alten Führer desſelben fanden 
keinen Gehorſam mehr und mußten, an die geſchworene Treue 
gemahnt, ſich an die Spitze des Aufruhrs ſtellen. Die Empörer 
bezogen ein Lager vor Goslar und forderten ſtürmiſch den Ruin 
der Burgen. Als Heinrich immer noch zögerte, dieſe Forderung 
zu erfüllen, ſondern die Entſcheidung darüber von einem Reichs⸗ 
tage verlangte, drang am 11. März die aufgeregte Volksmaſſe 
mit Waffengewalt auf den Königshof und forderte, auf dem 
Kaiſerbleeke ſtehend, laut und trotzig die Abſetzung des Königs 
und die Wahl eines andern. Jetzt erſt ergab ſich Heinrich in 
das Unvermeidliche; jedoch nur unter der Bedingung, daß auch 
die gegen ihn erbauten Burgen des ſächſiſchen und thüringiſchen 
Adels das Schickſal der ſeinigen teilten. Sehr befriedigt mit 
dieſem Abkommen begannen nun die Bauern die willkommene 
Arbeit, beaufſichtigt und geleitet von den vertrauten Rittern des 
Königs, denen derſelbe die Abtragung der Burgen aufgetragen 
hatte. Die Zerſtörung auf der Harzburg erſtreckte ſich jedoch 
nur auf die Feſtungswerke, die kirchlichen Gebäude und die 
Wohnungen der Stiftsherren blieben verſchont. 

Noch ehe das Zerſtörungswerk beendigt war, verließ der 
König die Orte, an die ſich ſeine liebſten Jugenderinnerungen 
knüpften. Wie tief er auch das trotzige Bauernvolk haßte, das 
ihm ſeinen Willen aufgedrängt hatte, ein noch tieferer Groll 
regte ſich in ihm gegen die ſächſiſchen Fürſten, deren Habgier 
und Treuloſigkeit das Scheitern ſeiner Pläne verſchuldete. 

Der König begab ſich nach Worms, woſelbſt er am 30. März 
anlangte. Hier erhielt er bald eine ihn tief betrübende Nachricht. 
Schon am dritten Tage nach ſeiner Abreiſe waren die Bauern 
abermals in hellen Haufen auf die Harzburg gezogen und hatten 
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dort von Grund aus alles zerſtört, da ſie meinten, daß „wenn 
der Pfaffe dort ſein Neſt behielte, ſich auch der Ritter bald 
wieder dazufinden würde.“ Was ſich an Wertſachen dort vor⸗ 
fand, auch ein Teil des königlichen Schatzes, fiel in ihre räube— 
riſchen Hände. Die Kirche wurde in Brand geſteckt, die Altäre 
zerſchlagen, die heiligen Gefäße geraubt, die Reliquien aus ihren 
Schreinen geriſſen und ſelbſt die Gräber der Toten nicht ver- 
ſchont. Man erbrach die letzten Ruheſtätten des erſten Sohnes 
und eines im zarten Alter geſtorbenen Bruders des Königs und 
ſtreute deren Aſche in alle Winde. Auch die Bürger von Goslar, 
die, aufgewiegelt, es jetzt ebenfalls mit den Sachſen hielten, 
hatten ſich ſtark an dieſem Zerſtörungswerke beteiligt, wie folgende 
Stelle einer alten Chronik darüber berichtet: 
„De von Goslar hadden nich vergetten, wat orem 
meddebörgern to smake un spyt angedan was, darum tögen 
se midde, jung un old un helpen de Saxen de borg vero- 
veren, se roveden un brannten un brachte vel plunder 
midde in de stad, dat denede den borgern nich tom besten, 
wante de Saxen wentelden de sake von sek op de borgers 
un leten den König weten, dat se nene schuld daranne 
hadden.“ . 
Nach dieſer Tempelſchändung lehnten die Fürſten, die es 
nicht verſtanden, die Geiſter des Aufruhrs, die ſie hervorgerufen 
hatten, wieder zu bannen, auch wirklich jede Gemeinſchaft mit 
den Bauern und jede Verantwortung für den rohen Friedens⸗ 
bruch ab und ſandten zum Könige, um demſelben ihre Unſchuld 
an den letzten traurigen Vorgängen zu verſichern; ja ſie ver⸗ 
ſprachen, die Frevler zu beſtrafen. Jedoch der König glaubte 
ihnen nicht, wollte von keiner Unterhandlung mehr etwas wiſſen, 
ſondern rüſtete zum Kriege und es gelang ihm, die Sachſen bei 
Nagelſtädt und Homburg in der Nähe von Langenſalza mit Hilfe 
der ſüddeutſchen Fürſten am 9. Juni 1075 vollſtändig zu ſchlagen. 
Gegen 8000 Sachſen bedeckten das Schlachtfeld. Auch von den 
Königlichen blieben 1500 Mann auf der Wahlſtatt, darunter die 
beiden Söhne des Grafen von Nellenburg, eines der tüchtigſten 
Mannen und bevorzugteſten Günſtlinge des Königs. Von hier 
aus drang der König vor zum Harze, erſchien wieder als Sieger 
in Goslar, wo er kurze Zeit verweilte und dieſen ihm am Herzen 
liegenden Ort mit Schonung behandelte. Mehrere ſächſiſche 
Fürſten unterwarfen ſich jetzt, nur Burchard oder Bukko von 
Halberſtadt, Otto von Nordheim, die Billinger und andere waren 
noch nicht geneigt, ſich dem Zorn des Königs ohne jede Bürg⸗ 
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ſchaft preiszugeben, zogen ſich zurück an die Elbe und beharrten 
auf ihrem Trotz. 

Aus Mangel an Lebensmitteln löſte der König ſein Heer 
am 1. Juli auf, kündigte aber zum 22. Oktober desſelben Jahres 
einen neuen Kriegszug zur vollſtändigen Unterwerfung der 
Sachſen an. 

Das Heer des Königs ſammelte ſich zu der beſtimmten Zeit 
bei Gerſtungen in Heſſen, und ſchon am 24. Oktober ſtanden 
die beiden Heere ſich abermals bei Spier, ſüdöſtlich von Sonders⸗ 
hauſen, gegenüber, als es noch zur rechten Zeit der Vermittelung 
der ſüddeutſchen Fürſten gelang, die Aufſtändiſchen zur bedingungs⸗ 
oſen Unterwerfung unter des Königs Willen zu bewegen, da es 
ür ſie abſolut keinen anderen Ausweg mehr gab. Am 26. Oktober 
erſchienen auf dem Felde zu Spier vor ihrem Könige und Gebieter: 
der Erzbiſchof Wezel von Magdeburg, der Biſchof Burchard II. 
von Halberſtadt, Otto von Nordheim, die beiden Billinger, Herzog 
Magnus von Sachſen und Graf Hermann, deſſen Oheim, der 
Pfalzgraf Friedrich, die ſächſiſchen Grafen Dietrich von Katlen⸗ 
burg und Adelbert von Ballenſtedt und noch viele andere Große. 
Durch das in zwei langen Linien aufgeſtellte Heer des Königs 
mußten die ſtolzen Fürſten, die Biſchöfe voran, in demütiger 

altung hindurchziehen, um für den begangenen Hochverrat bei 
dem beleidigten Herrſcher, der hier ſeinen Platz genommen hatte, 
Verzeihung zu erbitten. Die Entſcheidung über das Schickſal 
der Ueberwundenen machte Heinrich von einem Reichstage ab⸗ 
hängig. Bis dahin vertraute er die Bewachung der gefangenen 
Fürſten ſeinen treueſten Anhängern an. Die Empörung war 
vollſtändig niedergeſchlagen und Sachſen dem Reiche erhalten. 

Der wichtige Reichstag, auf welchem über das Schickſal der 
Sachſenfürſten verhandelt werden ſollte, war zu Weihnachten 
1075 anberaumt und fand zu Goslar ſtatt. Allein ſchon vor⸗ 
her, Mitte Dezember, erſchienen am Hofe des Königs päpſtliche 
Legaten und forderten im Auftrage des Papſtes Gregor VII. die 
Freilaſſung der gefangenen Biſchöfe und die Wiedereinſetzung in 
ihre Diözeſen. Mit den vielen damals am Hofe verweilenden 
Fürſten ging Heinrich über das Verlangen des Papſtes zu Rate 
und man beſchloß, demſelben zu willfahren; jedoch ſollten die 
Biſchöfe noch bis Weihnachten in Haft verbleiben, um ſodann 
mit den Fürſten über ſie Gericht zu halten. Bis dahin wollten 
auch die päpſtlichen Legaten am Hofe verbleiben. 

Obgleich alle Fürſten des Reichs zu dieſem Reichstage einge⸗ 
laden waren, erſchienen außer dem Herzog von Böhmen nur 
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wenige andere Große. Die meiſten waren verſtimmt über Hein— 
richs ſtets wachſende Macht. Die Sache der Gefangenen kam 
auf dem Reichstage garnicht zur Sprache; ſie blieben in Haft, 
ja wurden teils noch weiter nach Süden geführt. Auch die 
Biſchöfe wurden nicht wieder in ihre Aemter eingeſetzt. Nur 
Otto von Nordheim, den tapferſten ſeiner Gegner, der mit 
Biſchof Burchard auf einer Burg bei Bamberg verwahrt geweſen 
war, ſetzte Heinrich auf freien Fuß und verſöhnte ſich, nachdem 
er ihm ſeine beiden Söhne als Geiſeln geſtellt hatte, vollſtändig 
mit ihm. Otto wußte das Vertrauen ſeines Königs in dem 
Maße zu gewinnen, daß derſelbe ihn ſogar zu ſeinem Statthalter 
in Sachſen ernannte. Eine der erſten Pflichten, welche Heinrich 
dem Otto in ſeiner neuen Stellung auferlegte, war die Wieder⸗ 
herſtellung der Harzburg und ferner die Erbauung einer Feſte 
auf dem Steinberge, welche hauptſächlich zum Sckutze ſeiner 
Pfalz in Goslar dienen ſollte. Beide Feſten ſollten mit kriegs⸗ 
tüchtigen Leuten beſetzt werden. Nach und nach wurden auch 
die übrigen Burgen wieder hergeſtellt und zuverläſſigen An⸗ 
hängern des Königs übergeben. Von allen Großen, die ihm 
nicht zuverläſſig erſchienen, ließ ſich der König Geiſeln ſtellen 
und nun auch alle königlichen Gefälle mit Strenge eintreiben. 

Bei den Feierlichkeiten des Weihnachtsfeſtes traf der König, 
der nun mehrfach in Gefahr geweſen war, ſeine Krone zu ver⸗ 
lieren, Veranſtaltungen, dieſelbe ſeinem zweijährigen Sohne 
Konrad zu ſichern. Er ließ die verſammelten Fürſten ſchwören, 
daß ſie niemals einem anderen als dieſem als ſeinem Nachfolger 
huldigen würden, und die Fürſten erfüllten auch bereitwillig 
ſein Verlangen. 

Durch den am 4. Dezember 1075 erfolgten Tod des Erz⸗ 
biſchofs Anno von Köln war der König eines zweiten gefährlichen 
Gegners entledigt. Heinrich fürchtete noch immer dieſen düſteren 
Mann, die Geißel ſeiner Jugendjahre. Anno's Sympathien waren 
ganz auf Seiten der Sachſen, da in deren Reihen ſeine nächſten 
Blutsverwandten, Erzbiſchof Wezel und Biſchof Burchard, ſich 
befanden. Erſterer war ſein Bruder, letzterer ſein Neffe. Bei 
der Neubeſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles von Köln zeigte 
Heinrich wieder ſeine Vorliebe für ſeine Pfalz Goslar, denn er 
wählte zum Nachfolger Anno's einen Domherrn aus dem Stifte 
Simon und Judä mit Namen Hildulf, einen Mann, der weder 
durch hohe Geburt, noch durch perſönliche Gaben ſich auszeich— 
nete und von dem daher nicht zu befürchten war, daß er in die 
Fußſtapfen Anno's treten würde. 
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Kurz vorher, am 30. November, war auch für den der 
Simonie überwieſenen und deshalb abgeſetzten Biſchof Hermann 
von Bamberg der Dompropſt des kaiſerlichen Stiftes Simon und 
Judä zu Goslar, mit Namen Rupert, auf deſſen Biſchofsſtuhl 
berufen und hatte von Heinrich die Inveſtitur erhalten. 

Am Neujahrstage 1076 erlebte Heinrich hier in feiner Pfalz 
eine recht unliebſame Ueberraſchung. Zwei ſeiner Vaſallen, welche 
er während des Sachſenkrieges nach Rom geſandt hatte, um eine 
Verſtändigung mit dem Papſte Gregor VII., von dem er dem⸗ 
nächſt die Kaiſerkrone zu erhalten gedachte, anzubahnen, kehrten 
mit Aufträgen von demſelben zurück, welche alle Hoffnungen au 
eine gütliche Löſung ihres Zwieſpalts mit einem Schlage ver⸗ 
eitelten. In ſchonungsloſer beleidigender Weiſe warf der Papſt 
durch die Geſandten dem Könige die Sünden vor, deren er aus 
Haß von den Sachſen bezichtigt worden war. Er erklärte ihn 
für exkommuniziert und des Thrones unwürdig, wenn er nicht 
Buße tue, den Umgang mit ſeinen vertrauten, aber mit dem 
Banne belegten Räten aufgebe und den Ermahnungen des heili⸗ 
gen Stuhles Petri Folge leiſten würde. Im Hochgefühle ſeines 
Sieges über die Sachſen war Heinrich nicht geneigt, die 
Anmaßungen des Papſtes zu dulden. In höchſter Erregung 
machte der König ſeine Umgebung mit dem ihm widerfahrenen 
Schimpf bekannt und beſchloß ſofort unter Zuſtimmung aller, 
dem Uebermut „des anmaßenden Mönches“ auf das rückſichts⸗ 
loſeſte zu begegnen. Schon hier wurde ſeine Abſetzung beſchloſſen; 
denn an der Competenz Heinrichs, die Beſtrafung oder die Be⸗ 
ſeitigung eines römiſchen Biſchofs vorzunehmen, zweifelte in 
Goslar wohl niemand, da ja ſein Vater und ſeine Mutter das⸗ 
ſelbe getan hatten. Leicht läßt ſich denken, welchen Empfang 
dieſe Geſandten, welches feine Untertanen waren und ſich den— 
noch zu ſolchen Aufträgen vom Papſte gebrauchen ließen, bei 
dem gereizten und empörten Fürſten fanden. Mit Vorwürfen 
überhäuft und mit Schmach bedeckt, mußten ſie die Pfalz ver⸗ 
laſſen. Heinrich berief ſchleunigſt von hier aus die deutſchen 
Biſchöfe zu einem Konzil nach Worms, um den Kampf mit 
Rom, welches ſich zu ſeinen Feinden geſchlagen hatte, aufzunehmen. 

Der König eilte von hier nach Worms, um den Vorſitz im 
Konzil zu führen. Am 24. Januar trat die Synode, zu welcher 
ſich 24 deutſche Biſchöfe, 1 burgundiſcher und 1 italieniſcher, 
eingefunden hatten, zuſammen und entſetzte den Papſt ſeiner 
Würde. Dieſer Beſchluß wurde Gregor VII. in einer Faſten⸗ 
ſynode zu Rom durch zwei königliche Geſandte, welche ein Schreiben 


in MU: u 


des Königs und ein ſolches der Biſchöfe überbrachten, mitgeteilt. 
Sodann eilte der König nach Goslar zurück, um die Unterwer⸗ 
fung der Sachſen zu vervollſtändigen. Er hielt ſich hier bis zur 
Mitte des März auf und betrieb den Wiederbau der alten und die 
Errichtung mehrerer neuer Burgen mit der größten Eile. Dring⸗ 
liche Reichsgeſchäfte forderten dann ſeine Anweſenheit in Loth⸗ 
ringen. Bei ſeinem Abſchiede empfahl er ſeinem Statthalter 
Otto von Nordheim vor allem die ſchleunigſte Vollendung der 
Harzburg, ſowie der Burg auf dem Steinberge, welche beide 
zum Schutze ſeiner geliebten Pfalz dienen ſollten. Dieſes mußte 
geſchehen ſein, denn Otto ſchlug bereits gleich nach Oſtern ſeinen 
Wohnſitz auf der Harzburg auf. a 

Der König ſah ſeine Pfalz, die Stätte ſeiner Geburt, nicht 
wieder; die Sachſen und die Bürger Goslars, denen das ſtete 
Hofhalten hier ſo hier zuwider war, hatten jetzt ihren Zweck 
erreicht, denn alle Nachfolger Heinrichs IV. waren hier nur 
vorübergehend anweſend, und die Ausſicht, daß Goslar feſte 
Reſidenz der Kaiſer werden könnte, war für immer dahin. Nach 
modernen Anſchauungen verſteht man das Verhalten der Bürger 
Goslars nicht. Wenn man aber die mittelalterlichen Zeitum- 
ſtände und Rechtsanſchauungen in Betracht zieht, jo erſcheint das— 
ſelbe denn doch in einem anderen Lichte. 

Die Burgen des Adels, ſowie auch die des Königs, waren 
der natürlichen Entwicklung der Städte zur Selbſtändigkeit 
meiſtens ſehr hinderlich. Wenn große Feſte und Verſammlungen 
in den Pfalzen ſtattfanden, ſo wurde die Umgegend, welche die 
Verpflegung des Hofes zu tragen hatte, oft recht hart mitge⸗ 
nommen, häufig genug kam es vor, daß die Lebensmittel gemalt: 
ſam eingetrieben werden mußten. Wenn auf den Burgen bei 
rauſchenden Feſten die ſauer erworbenen Güter des Bürgers und 
Landmannes verjubelt wurden, war es da ein Wunder, daß 
dieſelben von den Erbitterten als Raubneſter und Zwingburgen 
angeſehen wurden, nach deren Beſeitigung ſie mit aller Macht 
ſtrebten? Der Wunſch der Städter, ſich von dem Joche der 
dort reſidierenden Herren zu befreien, hatte kurz vorher auch die 
Kölner bewogen, ſich gegen ihren Herrn, den Erzbiſchof Anno, 
aufzulehnen, ein Beiſpiel, dem ſpäter, 2. Februar 1371, auch 
Lüneburg und viele italieniſche und deutſche Städte nachfolgten. 

Als nun Heinrich die Sachſen unterworfen hatte und dann 
ſogar ſich erkühnte, den Papſt abzuſetzen, fürchteten die ſüddeut⸗ 
ſchen Fürſten, ihre Machtſtellung im Reiche einzubüßen, und ſie 
begannen alsbald Partei für den Papſt zu ergreifen, welcher 
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Heinrichs Abſetzungsdekret natürlich nicht anerkannte, ſondern 
daſſelbe mit dem Bannfluche und der Abſetzung des Königs be⸗ 
antwortet hatte. Sie entließen die ihnen anvertrauten ſächſiſchen 
Fürſten aus der Haft, und dieſe wurden von ihrem Volke mit 
ungeheuerem Jubel empfangen. Die Empörung erhob in Sachſen 
aufs neue ihr Haupt. 

Gleich nach des Königs Abreiſe von Goslar hatten ſich 
hier wieder Unruheſtifter eingefunden. Es waren dieſes die 
beiden Söhne des Grafen Gero von Brena an der Saale, Diet— 
rich und Wilhelm, die die Unzufriedenheit gegen den König aufs 
neue zu beleben ſuchten. Da dieſelben häufig Händel mit den 
im Volke mißliebigen Steuereintreibern Heinrichs hatten, fehlte 
es ihnen nicht an Anhang, und als die ſächſiſchen Fürſten zu 
ihrem Volke zurückkehrten, fanden ſie den Boden für die Em⸗ 
pörung ſo wohl vorbereitet, daß bald jeder Schein von Unter⸗ 
würfigkeit gegen die Macht des Königs verſchwunden war. Auch 
Otto von Nordheim, der anfangs zwiſchen beiden Parteien ge⸗ 
ſchwankt hatte, trat endlich kurz vor Pfingſten 1076 zu ſeinen 
Stammesgenoſſen über, zog die Beſatzung vom Steinberg und 
der Harzburg zurück, ſo daß ſie und die Stadt Goslar der 
empörten Volkswut preisgegeben waren. Heinrichs geliebte Pfalz 
lag jetzt den Rebellen offen, welche denn auch bald Beſitz 
davon nahmen. 


Rudolf von Schwaben. 

Am 15. März 1077 hatten die deutſchen Fürſten zu Forch⸗ 
heim in Franken den Schwager Heinrichs IV. zum Gegenkönig 
gewählt. Als dieſer „Pfaffenkönig“, wie ihn das Volk nannte, 
faſt nirgend im oberen Deutſchland eine gute Aufnahme fand, 
ſondern, wohin er kam, nur Auflehnung und Empörung ſah, 
ging er nach Sachſen und wurde hier beſſer empfangen, da er 
ſich nun zum Verfechter der Sachſenfreiheit machte und ſeinen 
Aufenthalt in der Kaiſerpfalz zu Goslar nahm. Als aber Hein— 
rich, nachdem er zu Canoſſa vom Banne losgeſprochen war, 
wieder größeren Anhang, ſowohl in Italien wie in Deutſchland 
gewonnen hatte und der Papſt die Wahl Rudolfs, welche ſeine 
Legaten gutgeheißen hatten, nicht beſtätigte, ſondern zwiſchen 
beiden Königen hin⸗ und herſchwankte, ließen Rudolf und die 
Sachſen nichts unverſucht, um den Bannſtrahl, der das erſte 
Mal ſich als ein ſo glänzendes Mittel gegen Heinrich erwieſen 
hatte, zum zweiten Male auf deſſen Haupt zu lenken. 
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In dem Gefolge Rudolfs beſand ſich unter anderem 
auch ein päpſtlicher Legat, Cardinal Bernhard und der fort, 
während zwiſchen den Parteien ſchwankende Erzbiſchof Siegfried 
von Mainz. Erſterer ſchleuderte am 12. November 1077 hier 
den Bannſtrahl zum zweiten Male gegen Heinrich, da er an— 
nahm, damit den Intentionen des Papſtes entſprechend zu handeln. 
Auch der Erzbiſchof von Mainz, der unter den gegen ihn empörten 
Mainzer Bürgern ſeines Lebens nicht ſicher war, ſowie der Biſchof 
von Würzburg, folgten dieſem Beispiele, jo daß der erſt ſeit 10 
Monaten vom Papſte abſolvierte König wieder dreifach dem 
Bannſtrahle verfallen war. , 

Der neue König umgab feine Hofhaltung in Goslar, die 
ſich vom Herbſt 1077 bis in den Frühling 1078 ununterbrochen 
in der hieſigen Pfalz befand, mit erſtaunlichem Gepränge, be— 
ſonders die großen Kirchenfeſte Weihnachten 1077, und Oſtern 
1078 feierte er hier mit einer Prachtentfaltung, die alle ſeine 
Vorgänger übertreffen ſollte. Zu dem Pfingſtfeſte, welches er 
ebenfalls mit großem Pompe in der Pfalz zu Goslar feierte, 
hatten ſich hier viele ſächſiſche und thüringiſche Fürſten zu einer 
Beratung eingefunden, auch mehrere lothringiſche Herren und Ge— 
ſandte der Könige von Frankreich und Ungarn waren dazu er⸗ 
ſchienen und boten Rudolf Unterſtützung und Bundesgenoſſen— 
ſchaft an. Auf dieſer Pfingſtverſammlung wurden Zurüſtungen 
zu einem großen Heereszuge gegen Heinrich getroffen. 

Dreimal maßen die beiden Könige ihre Waffen, ohne eine 
vollſtändige Entſcheidung herbeizuführen. Zuerſt am 7. Auguſt 
1078 bei Melrichſtadt an der Grenze Thüringens und Frankens, 
ſodann am 27. Januar 1080 bei Dorla, zwiſchen Mühlhauſen 
und Langenſalza, und endlich am 15. Oktober 1080 bei Hohen⸗ 
Mölſen in der Nähe von Merſeburg, wo durch Rudolfs Tod 
Heinrichs Sache die Ueberhand erhielt. Das Weihnachtsfeſt 
1079, welches Heinrich in Regensburg feierte, verbrachte ſein 
Gegner wieder in der kaiſerlichen Pfalz zu Goslar; auch nach 
der Schlacht zu Dorla war Rudolf als Sieger hier eingezogen. 

Als der Papſt Gregor VII. endlich nach faſt 4 Jahren die 
Wahl Rudolfs anerkannte und Heinrich abermals mit dem 
Bannfluche belegt hatte, beantwortete letzterer dieſen Fluch mit 
der Ernennung des Erzbiſchofs Wibert von Ravenna zum Gegen⸗ 
papſt. Es waren nun im Reiche zwei Könige und in der Kirche 
zwei Päpſte und die Verwirrung ſtieg aufs höchſte. Nach dem 
Tode Rudolfs verſuchte Heinrich im Anfange Dezember 1080 
mit einem kleinen Heere vom Niederrhein her in Sachſen einzu— 
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rücken und das Weihnachtsfeſt wieder in feiner Pfalz zu Goslar 
zu feiern. Jedoch ein in drei Tagen zuſammengebrachtes Heer 
der Sachſen vereitelte dieſen Plan. Auch verſchiedene Verſuche, 
Sachſen auf gütlichem Wege wieder zu gewinnen, ſcheiterten an 
der Beharrlichkeit Ottos und Burchards. 

Wenn ein ſächſiſcher Annaliſt erzählt, daß Heinrich IV. nach 
dem Tode Rudolfs noch einmal nach ſeinem geliebten Goslar 
gekommen iſt, 1080 hier das Weihnachtsfeſt gefeiert und zwei 
erbeutete Fahnen zur Aufbewahrung im Dome niedergelegt habe, 
um dann nach Italien zum Kampfe gegen Gregor aufzubrechen, 
ſo it dieſe Nachricht zu bezweifeln, weil ſie durch keine Urkunde 
bewieſen wird. 


Hermann von Salm Cuxemburg). 

Im Frühlinge 1081 trat Heinrich ſeine Romfahrt an, um, 
wie er es verſprochen hatte, den Gegenpapſt Wibert in St. Peter 
einzuführen und ſich alsdann von dieſem die Kaiſerkrone auf- 
ſetzen zu laſſen. Als er aber vor Rom hartnäckigen Widerſtand 
fand und ſich bald wieder zurückziehen mußte, wählten ſeine 
Gegner in Deutſchland im Anfange Auguſt 1081 zu Ochſenfurt 
den Grafen Hermann von Luxemburg zum Gegenkönig. Dieſer 
König „Knoblauch“, wie man ihn ſpottweiſe nannte, traf einige 
Tage vor Weihnachten in Goslar ein, fand eine gute Aufnahme 
und wurde am 26. Dezember, dem Tage ſeines Schutzheiligen 
St. Stephan in dem Dome Heinrichs III. zu Goslar von dem 
charakterloſen Erzbiſchof Siegfried von Mainz feierlichſt geſalbt 
und gekrönt. Jedenfalls hätte Siegfried dieſe feierliche Handlung 
lieber in Mainz vollzogen, aber er durfte ohne Gefahr ſeines 
Lebens dieſen ſeinen Biſchofsſitz nicht betreten. Faſt den ganzen 
Sommer 1082 weilte der Gegenkönig in Sachſen und hielt am 
3. Auguſt einen großen Hoftag in der Pfalz zu Goslar ab. 
Hier erreichten ihn auch die Geſandten des heiligen Vaters und 
riefen ihn zum Schutze Roms an, das König Heinrich zum zweiten 
Male belagerte. Hermann wollte dem heiligen Petrus ſeine 
Dienſtwilligkeit zeigen und brach ſogleich, nachdem er erſt noch 
Otto von Nordheim zum Statthalter von Sachſen eingeſetzt hatte, 
nach Oberdeutſchland auf. Er kehrte jedoch, nachdem er längere 
Zeit mit ſeinen Anhängern über den Heereszug nach Italien 
verhandelt hatte, nach Sachſen zurück, als ihm die Nachricht von 
dem plötzlichen Hinſcheiden Ottos von Nordheim ward (11. Januar 
1083). Auch Weihnachten 1084 und ſpäter noch mehrfach hielt 


ſich der Rebellenkönig in Goslar auf. Als ſich jedoch die Aus⸗ 
ſöhnung Heinrichs mit den Sachſen vollzog, kehrte er in ſeine 
Erblande zurück und fand hier bei der Belagerung jener Burg 
Kochem, die ihm den Einlaß weigerte, durch einen Steinwurf 
von der Mauer den Tod. 28. September 1088. 


Graf Ekbert und das Ende Burchards 
von Halberſtadt. 

Einer derjenigen Fürſten, die in dieſem Streite niemals eine 
feſte Partei ergriffen, ſondern, wie es ihr jeweiliger Vorteil zu 
erheiſchen ſchien, in jähem Wechſel von einem zum anderen 
ſchwankten, war der Brunone Graf Ekbert, den Heinrich mit der 
Mark Meißen belehnt hatte. Familienbande hätten den Grafen 
eng an den jungen König ketten müſſen, da auch Graf Ekbert 
ein Großſohn der Kaiſerin Giſela war; jedoch die Ausſicht, 
vielleicht ſelbſt in den Beſitz der Königskrone zu gelangen, die 
ihm von einigen ſächſiſchen Biſchöfen eröffnet wurde, ließ ihn 
aller Treue gegen ſeinen königlichen Vetter vergeſſen, ſo daß er 
dieſem durch ſeine Treuloſigkeit mehrere Male empfindlichen 
Schaden zufügte. Auch gegen ſeine Bundesgenoſſen zeigte ſich 
Ekbert treulos und unzuverläſſig, jo daß dieſe wieder in Ver⸗ 
bindung mit dem Gegenkönig traten und der Graf ſich genötigt 
ſah, ſich wiederum dem Kaiſer zu unterwerfen. Um Heinrich zu 
zeigen, daß es ihm mit ſeiner Umkehr zur kaiſerlichen Sache 
Ernſt ſei, brach er alsbald verwüſtend mit ſeinen Scharen in 
das Halberſtädtiſche ein, um den Biſchof Burchard, den Haupt— 
gegner, zu ſchädigen. Der auf ſolchen Ueberfall nicht vorbereitete 
Biſchof bat um Waffenſtillſtand bis zum Palmſonntage, um mit 
ſeinen Freunden am Hofe des Gegenkönigs zu Goslar über die 
Unterwerfung gegen Heinrich zu beraten. Am Dienstag vor 
Palmſonntag 1088 brach Burchard mit einem großen Gefolge 
nach Goslar auf, doch Graf Ekbert war ihm bereits zuvorge— 
kommen und hatte durch aufreizende Reden die Bürgerſchaft 
Goslars, die jetzt wieder treu zu Kaiſer Heinrich hielt, derart gegen 
den Biſchof erbittert, daß für ihn das Schlimmſte zu befürchten war. 

In Goslar traf Burchard mit Erzbiſchof Hartwig von 
Magdeburg, Konrad von Beichlingen, einem Sohne Ottos von 
Nordheim, und mehreren anderen ſächſiſchen und bairiſchen Großen 
zuſammen. Die Beratungen des erſten Tages führten jedoch zu 
keiner Einigung, da Burchard der Gewalt des Königs weichen 
und in die Verbannung gehen wollte, während ſeine Freunde zu 
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ſernerem Widerſtande entſchloſſen waren. Die Beratungen ſollten 
deshalb am anderen Tage fortgeſetzt werden. 

In der Nacht brach jedoch der von Ekbert vorbereitete Auf— 
ſtand gegen den Biſchof los. In hellen Haufen eilten bewaffnete 
Bürgerſcharen mit wildem Kriegsgetümmel zu der Herberge des 
Biſchofs, trieben die treuen Vaſallen Burchards in die Flucht 
und drangen in die Gemächer des Biſchofs, den fie in Todes— 
angſt betend auf den Knien liegend in einem feſten Turme fanden. 
Die ehrwürdige Geſtalt des wehrloſen alten Kirchenfürſten flößte 
den Aufſtändiſchen Scheu ein, und niemand wagte anfangs ihn 
anzugreifen. Bald jedoch begann man mit Holzſtücken nach ihm 
zu werfen, um ihn zum Aufſtehen zu zwingen. Da ſie aber auch 
hierdurch ihren Zweck nicht erreichten, trat endlich ein Schmied 
herzu und ſtieß dieſem unverſöhnlichſten Gegner Heinrichs IV. 
ſeine Lanze in den Leib. Der Biſchof ſtarb nicht ſofort an den 
Wunden, und da ſich in den Straßen der Kampf zwiſchen den 
feindlichen Parteien weiter ſpann und im Verlaufe desſelben 
mehrere Bürgerhäuſer in Brand geſteckt wurden, eilten die Be— 
dränger Burchards davon, um nach ihrem Eigentum zu ſehen, 
ſo daß es mehreren ſeiner Vaſallen gelang, den ſchwer Verwun— 
deten in einer Sänfte nach dem Kloſter Ilſenburg zu ſchaffen, 
wo er am folgenden Tage, am 6. April 1088, ſeinen Geiſt aufgab. 


Die letzte Regierungszeit Heinrichs IV. 

Das blutige Ende des Halberſtädter Biſchofs iſt das letzte 
der Dramen, die ſich unter der Regierung Heinrichs IV. hier 
auf dem Boden Goslars abſpielten, und für den ſchwer geprüften 
Kaiſer ſollten noch einmal ruhigere Zeiten kommen. Von ſeinen 
hartnäckigſten Feinden hatte ihn der Tod befreit, andere hatten 
ſolche Niederlage erlitten, daß ſie an keine Empörung mehr 
dachten, und nachdem Heinrich am 31. März 1084 in der Peters- 
kirche zu Rom durch den von ihm ſelbſt eingeſetzten Gegenpapſt 
Clemens III. (Wibert) mit ſeiner Gemahlin die Kaiſerkrone 
empfing, gab es nur einen Kaiſer und König in Deutſchland. 
Auch die ſächſiſchen Fürſten, ſo lange die erbittertſten Feinde 
des Kaiſers, traten jetzt wieder auf ſeine Seite. Dem Gegen— 
könig, Hermann von Salm, ward es nach der Ermordung 
Burchards unheimlich in der Pfalz zu Goslar, er verlangte nach 
ſeinen Erblanden zurück, wohin ihm Heinrich auch bereitwillig 
den Weg offen ließ. Dieſer kam jetzt ſelbſt wieder nach Sachſen, 
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wo ihn die ſächſiſchen Großen als ihren Herrn empfingen. Nur 
der treuloſe Ekbert von Meißen ſann wiederum auf Verrat. Nach 
dem bald erfolgten Ende Hermanns trachtete er ſelbſt nach der 
Krone. Doch der Kaiſer, dem dieſe hochverräteriſchen Pläne 
nicht verborgen waren, ließ im Sommer 1088 zu Quedlinburg 
über ihn ein Fürſtengericht abhalten, das ihn als Reichsfeind 
in die Acht erklärte. Trotzdem es Ekbert gelang, dem Kaiſer 
bei Quedlinburg eine empfindliche Niederlage zu bereiten, konnte 
er doch in Sachſen nicht feſten Fuß faſſen, da niemand dem 
Treuloſen traute. 

So blieb Heinrich unbeſtrittener Herr im Sachſenlande, und 
da er ſich in ſeinen letzteren Jahren dem ſächſiſchen Boden mög— 
lichſt fern hielt, ſo fiel auch die Hauptbeſchwerde der Sachſen, 
über die Laſten, die ihnen die kaiſerliche Hofhaltung auferlegte, 
hinweg. Der Kaiſer hätte jetzt ruhige und glückliche Zeiten ver- 
leben können, wenn ihm nicht im Schoße ſeiner eigenen Familie 
die bitterſten Sorgen erwachſen wären. Durch die Intriguen 
Roms und ſeiner zweiten Gemahlin aufgeſtachelt, empörte ſich 
zuerſt ſein älteſter Sohn Konrad und nach deſſem frühen Tode 
auch der zweite, Heinrich, gegen ihn. 


Heinrich V. 
Die erſten Regierungsjahre. 


Erſt Heinrich V., dem trotzigen Sohne Heinrichs IV., dem 
es durch Lug und Trug gelang, noch zu Lebzeiten ſeines Vaters 
dieſem die Zügel der Regierung zu entwinden, war es vor- 
behalten, ſich im Sachſenlande wieder als unumſchränkter Herrſcher 
zu fühlen. Der tapfere Sachſenherzog Lothar und der Markgraf 
Rudolf von der Nordmark (Stade), die beide ihre Erhebung dem 
jungen König zu verdanken hatten, ſtützten hier ſeine Macht. 
Auch die übrigen Großen des Landes und das ſächſiſche Volt 
wandten ſich dem neuen Herrſcher zu, der ſich verſchiedentlich, 
wenn auch nur vorübergehend, in der Pfalz zu Goslar aufhielt. 
Bereits im April des Jahres 1105, noch 8 Monate vor der 
Gefangennahme ſeines Vaters kam er von Ouedlinburg nach 
Goslar, wohin ein ſächſiſcher Landtag berufen war, auf dem die 
Fürſten Sachſens und Thüringens fast vollſtändig erſchienen und 
mit dem Könige die Lage des Reiches berieten. Vor allem ſollten 
Maßregeln ergriffen werden, um die Einheit der Kirche in 
Sachſen wiederherzuſtellen und ſie von den unreinen Elementen, 
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womit ſie die kaiſerlich geſinnten Bischöfe und ihren Anhang 
meinten, zu jäubern. Der päpſtliche Legat und der Erzbiſchof 
Ruthard von Mainz, welche ebenfalls zugegen waren, drangen 
auf eine Synode, die in der Woche vor Pfingſten zu Nordhausen 
abgehalten werden ſollte und auf der durchgreifende Reformen 
für die ſächſiſche Kirche durchgeſetzt werden ſollten. 

a Nachdem der König im Juli 1107 abermals hier geweſen 
war, berief er im September desſelben Jahres einen Reichstag 
nach hier, auf dem er, umgürtet von der ganzen Macht und 
Herrlichkeit des alten Kaiſertums, zu Gericht ſaß und unbedingten 
Gehorſam und Anerkennung fand. Auf dieſem Reichstage ent⸗ 
ließ er den gefangenen Böhmenherzog Swatopluk ſeiner Haft 
und belehnte denſelben wieder mit dem Herzogtum Böhmen gegen 
ein Löſegeld von 10 000 Mark Silber. Als dieſer jedoch wieder 
in ſein Herzogtum zurückgekehrt war, konnte er nicht mehr als 
7000 Mark aufbringen und ſandte deshalb ſeinen Bruder Otto 
als Geiſel zu Heinrich. Als letzterer etwa ein Jahr ſpäter einen 
Sohn des Böhmenherzogs aus der Taufe hob, machte der König 
dem Herzoge die noch fehlenden 3000 Mark zum Geſchenk, trotz— 
dem Otto alsbald Mittel gefunden hatte, ſich der Haft zu entziehen. 
WMaährend der Dauer dieſes Reichstages zog am 8. September 
in der Nacht ein Gewitter herauf, der Blitz ſchlug in das Schlaf— 
gemach des Königs und verwundete denſelben unerheblich an der 
Ferſe, während aus ſeinem Schilde, der in der Nähe hing, 
mehrere Nägel herausſprangen und die Spitze des Reichsſchwertes 
an ſeiner Seite ſchmolz. Da der König dennoch faſt unverſehrt 
blieb, mag er ſich wie andere, ſagt Gieſebrecht, „für einen er⸗ 
wählten Liebling des Glücks gehalten haben, der nicht vor 
Schlägen zu beben habe, die andere Sterbliche niederſchmettern.“ 
Natürlich konnte es nicht fehlen, daß das Volk dieſes Ereignis 
als eine Strafe des Himmels anſah für die Sünden, welche er 
an ſeinem Vater begangen hatte. Aber ihm ſelbſt lagen ſolche 
Gedanken wohl fern, denn von einer Beſſerung oder Umkehr 
auf dem betretenen Wege iſt bei ihm in ſeinem ſpäteren Leben 
nichts zu verſpüren, ſondern er blieb kalt und rückſichtslos gegen 
alle, die ihm bei ſeinen Plänen im Wege ſtanden. 


Das Auguſtinerkloſter St. Georgenberg. 


Bereits im Jahre 1108 war Heinrich abermals hier und 
übergab bei dieſer Gelegenheit das von ſeinem Urgroßvater 
Konrad II. geplante, aber erſt von ihm in Angriff genommene 
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und vollendete Kloſter auf dem Georgenberge dem Biſchof Udo 
von Hildesheim. Erſt im Jahre 1125 wurde jedoch das Kloſter 
von der Brüdergemeinſchaſt der Auguſtiner, die ſich damals in 
Norddeutſchland auszubreiten begann, bezogen. Bereits ſeit 
Heinrichs J. Zeit ſtand auf dem Georgenberge eine Burg mit 
einer dem heiligen Georg geweihten Kapelle. Konrad II. beab⸗ 
ſichtigte nun dieſe St. Georgskapelle in ein großes Kloſter zu 
verwandeln, wozu er aber nicht mehr kam. Heinrich II. ſchob 
den Plan ſeines Vaters auf bis zur Vollendung der Kaiſerpfalz 
und des Stifts St. Simon et Judae, wurde dann aber eben⸗ 
falls durch ſeinen frühen Tod an der Ausführung behindert. 
Heinrich IV. hatten es die Unruhen im Reiche nicht geſtattet, 
das Gelübde ſeines Großvaters auszuführen. So war es erſt 
dem Urenkel, Heinrich V., vorbehalten, das lange vorbereitete 
Werk zur Vollendung zu bringen, was dann auch bald nach 
ſeinem Regierungsantritt geſchah. b 

Das Kloſter war eine Zierde für die Stadt Goslar. Noch 
heute bezeugen die freigelegten Grundmauern der Kirche, welche 
nach dem Muſter des Aachener Münſters gebaut war, die Groß⸗ 
artigkeit der Anlage. Die Kloſterkirche hatte 5 Türme, zwei 
gewölbte ſchöne Chöre über einander mit 18 prächtigen Altären 
in jedem von beiden und viel köſtliches Schmuckwerk. Sie wird 
in der Ueberlieferung „die zierlichſte Kirche im ganzen Lande 
genannt. Im Jahre 1527, am Tage Mariä Magdalenä (22. Juli), 
wurde das Kloſter auf dem Georgenberge von den Einwohnern 
der Stadt Goslar in dem Streite mit Heinrich dem Jüngeren 
von Braunſchweig zerſtört. Eine intereſſante Darſtellung dieſer 
Szene, welche von der Hand des Profeſſors Schaper in Hannover 
hergeſtellt iſt, befindet ſich unter den Wandgemälden des hieſigen 
Bruſttuches. 

Nachdem die Mönche des Georgenberges nach der Zerſtö— 
rung der Kloſtergebäude 25 Jahre in der Stadt gewohnt hatten, 
mußten ſie nach dem Vertrage zu Riechenberg, welchen der 
Herzog Heinrich mit Goslar ſchloß, auf Befehl des letzteren im 
Jahre 1552 nach Grauhof ziehen, woſelbſt ſie ihr klöſterliches 
Leben wieder anfingen, bis das Kloſter 1802 aufgelöſt wurde. 
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Innere Swiſtigkeiten. 


Nachdem der König im Herbſte 1110 mit einem Heer von 
30 000 Mann die Alpen überſchritten hatte und am 13. April 
1111 mit Gewalt ſeine Kaiſerkrönung in St. Peter bei dem 
papſte Paſchalis durchgeſetzt hatte, kam er im Spätherbſt des⸗ 
ſelben Jahres vom Rhein her wieder nach Goslar. Ein bedenk— 
licher Zwiſt zwiſchen ſeinen beiden Günſtlingen, dem Herzog 
Lothar und den Markgrafen Rudo f, hatte den Kaiſer wieder 
in die ſächſiſchen Gegenden gerufen. Seiner Autorität gelang 
es bald, die Gegenſätze zwiſchen den erzürnten Gegnern auszu— 
gleichen. Die feierliche Verſöhnung erfolgte in der Pfalz zu 
Goslar, woſelbſt der Kaiſer ſodann auch das Weihnachtsfeſt mit 
gewohntem Glanze feierte. Das Gefolge der Fürſten, Grafen 
und Herren hatte bei ſolchen Veranlaſſungen nicht Raum in der 
Stadt, ſondern mußte ſich nach einem feierlichen Durchzuge 
durch dieſelbe vor den Toren nach den verſchiedenen Stämmen 
Deutſchlands lagern, nur wenige von ihnen blieben in der Stadt. 
Ganz Sachſen ſchien jetzt vollſtändig beruhigt zu ſein, und dieſer 
Erfolg verſetzte den König in ſolche verſöhnliche Stimmung, daß 
er mehreren ſeiner Großen, die wegen hochverräteriſcher Umtriebe 
in Haft ſaßen, wieder die Freiheit ſchenkte. Es waren dieſes 
der lothringiſche Pfalzgraf Siegfried von Ballenſtedt, welchen 
der Kaiſer während dreier Jahre dem Biſchof Erlung von Würz— 
burg zur Bewachung übergeben hatte, und der Sohn des Grafen 
Wiprecht von Groitſch, welcher auf der Feſte Hammerſtein, einer 
Burg bei Andernach am Rhein, gefangen ſaß. 

Trotz dieſer Milde ſollte der Kaiſer jedoch bald erfahren, 
daß die Großen des Reiches auch ihm nur ſo lange bedingungs- 
los gehorchten, als fie von ihm keine Beeinträchtigung ihrer 
eigenen vermeintlichen Rechte befürchteten. Schon im März 1112 
mußte er die beiden kaum verſöhnten Gegner Lothar und Rudolf, 
die ſich unerwartet ſchnell zum Bunde gegen den Kaiſer die 
Hände gereicht hatten, wegen Landfriedensbruchs vor ſeinen 
Richterſtuhl in der Pfalz zu Goslar vorladen. Der Kaiſer hatte 
einem Manne von unfreier Geburt, Namens Friedrich, einem 
Dienſtmann des Grafen Rudolf von Stade, ſeinen Schutz ver— 
ſprochen, als dieſer verſuchen wollte, auf einer Tagfahrt zu 
Radolsdorf') durch Zeugen feine freie Geburt zu beſtätigen. 
Dieſer Friedrich hatte ſich durch unlautere Mittel ein bedeutendes 

) Vielleicht Rahmsdorf bei Masburg. 

6* 


— 4 


Vermögen erworben und zahlte dem Kaiſer 40 Mark Goldes für 
dieſe Erlaubnis. Dieſes empörte die ſtolzen Großen des Sachſen— 
landes. Während der Dauer der Tagfahrt, in Anweſenheit der 
kaiſerlichen Geſandten, welche zu Gunſten Friedrichs wirken 
ſollten, wurde dieſer von Rudolf von Stade durch einen Hand— 
ſtreich gefangen genommen und nach Salzwedel, dem Mark— 
grafenſitze Rudolfs von Stade, geführt. Darauf erfolgte die 
Vorladung der Verbündeten, zu welchen ſich auch der Erzbiſchof 


von Bremen geſellt hatte, nach Goslar, welcher ſie jedoch keine 
Folge leiſteten. Das Fürſtengericht, an deſſen Spitze der Kaiſer 


ſtand, verfuhr mit der äußerſten Strenge gegen die Empörer 
welche ihrer Länder verluſtig gingen. Das Herzogtum Sachſen 
wurde ſogleich Otto von Ballenſtedt, dem Schwiegerſohne des 


letzten Billinger, des Herzogs Magnus, zugeſagt und die Nord. 


mark dem Grafen Helperich von Plötzke zur Verwaltung über— 
geben. Um das in der Pfalz zu Goslar gefällte Urteil voll 


ſtreckbar zu machen, ſammelte der Kaiſer ein Heer, mit welchen 


er Salzwedel in der Altmark belagerte, wo ſich Lothar und 
Rudolf eine Zeit lang tapfer verteidigten. Bald jedoch ergaben 
ſie ſich dem Kaiſer und ſuchten deſſen Gnade nach. Derſelbe 
verzie 
. 5 wachſende Macht des Kaiſers erweckte ihm jedoch bald 
neue Feinde und es entſtand eine gefährliche Verbindung der 
ſächſiſchen Fürſten, die ihr eigenes Anſehen bedroht glaubten und 
des gallikaniſchen Klerus, welcher in dem immer noch nicht bei⸗ 
gelegten Inveſtiturſtreit auf Seiten des Papſtes ſtand. Obgleich 
letzterer bei Heinrichs erſter Romfahrt, durch Gewaltmaßregeln 
gezwungen, demſelben das Inveſtiturrecht zuerkannt hatte, wollten 
die Strenggläubigen dieſes erpreßte Privilegium nicht anerkennen. 
Das Haupt dieſer Verbindung war naturgemäß der Erzbiſchof 
Adalbert von Mainz, und Heinrichs erſte Sorge, als er von 
der drohenden Verwicklung Kenntnis erhielt, war daher, ſich 
dieſes Mannes zu bemächtigen. Rückſichtslos, wie Heinrich gegen 
ſeinen Vater und in Rom gegen den Papſt Paſchalis II. geweſen 
war, ſchritt er auch gegen den Mann vor, der ihm einſt die 
größten Dienſte erwieſen hatte. Auf dem Wege nach Erfurt, 
wo der Kaiſer das Weihnachtsfeſt zu feiern gedachte, traf er 
durch Zufall auf ſeinen gefürchteten Widerſacher, ließ ihn auf— 
greifen und durch ein Fürſtengericht zu ſchwerſter Kerkerſtrafe 
verurteilen. 

Alsdann zog er gegen Halberſtadt, deſſen Biſchof Reinhard, 
wie auch Erzbiſchof Adalgot von Magdeburg von ihm die In— 


ihnen und gab ihnen alsdann auch ihre Länder zurück. 


veſtitur genommen hatte, und belagerte und zerſtörte die Stadt. 
Jedoch hatte der Biſchof, aus Furcht einem ähnlichen Schickſal 
zu verfallen, wie ſein Metropolit, die Flucht ergriffen. Heinrichs 
eiſerner Energie gelang es in kurzer Zeit den Aufſtand nieder⸗ 
zuſchlagen, und alle Verſchworenen beugten ſich ſeiner Macht. 
Als er ſodann im Sommer 1113 wieder in der Pfalz zu Goslar 
Hof hielt, erſchien daſelbſt auch der entflohene Biſchof Reinhard 
von Halberſtadt vor ſeinem Throne und bat um Gnade, die ihm 
auch auf Fürſprache der anderen Fürſten gewährt wurde, jedoch 
gegen Einwilligung der Zerſtörung der biſchöflichen Feſte Horn⸗ 
burg, die der Kaiſer vorher vergeblich belagert hatte. 

Trotzdem ſchloß ſich aber Reinhard im folgenden Jahre 
(1114) wieder einer hochverräteriſchen Verbindung an, die Hein⸗ 
richs unumſchränkter Herrſchaft in Sachſen einen harten Stoß 
verſetzte; denn das Glück, das ihm bisher treu geweſen war, 
ſchien jetzt ſeine Fahnen fliehen zu wollen. Schon im Spätherbſt, 
als er in den rheiniſchen Gegenden weilte, wurde ihm die Kunde 
von der erneuten Empörung der Sachſenfürſten. Als er ſich 
dann zur Feier des Weihnachtsfeſtes 1114 wieder in ſeiner Pfalz 
zu Goslar einfand, lud er die Rebellen vor ſeinen Thron, damit 
ſie ſich wegen ihrer verräteriſchen Abſichten verantworteten. Nur 
der Erzbiſchof Adalgot von Magdeburg folgte dieſem Rufe, 
während Herzog Lothar, Biſchof Reinhard, Friedrich von Sommer⸗ 
ſchenburg und Rudolf von Stade ausblieben. Doch auch Adalgot 
entzog ſich bald durch die Flucht des Kaiſers Macht, da man 
ihn warnend an das Schickſal Adalberts von Mainz erinnert 
hatte. Er begab ſich zu ſeinen Verbündeten nach der neu er⸗ 
bauten Burg zu Walbeck bei Hettſtadt. Aufgebracht über dieſe 
Widerſpenſtigkeit ſprach Heinrich im Anfange des Jahres 1115 
über dieſe Fuͤrſten in Goslar die Reichsacht aus und verkündigte 
ſogleich den Reichskrieg gegen fie. Das Herzogtum Sachſen 
wurde dem tapferen Grafen Hoier von Mansfeld beſtimmt. Am 
10. Februar verſammelte ſich das Heer des Kaiſers bei der Burg 
Wallhauſen und bereits am 11. kam es am Welfesholze zu ‚einer 
entſcheidenden Schlacht, worin die Tapferkeit der Aufſtändiſchen 
Wunderdinge verrichtete, ſo daß das Heer des Kaiſers in dem 
den ganzen Tag währenden Kampfe eine furchtbare Niederlage 
erlitt. Auch der dem Kaiſer ergebene Hoier von Mansfeld zählte 
zu den Opfern des blutigen Tages. 5 

Von Goslar, wo Heinrich mehrfach in unbeſchränkter kaiſer⸗ 
licher Macht Hof gehalten hatte, ſollte in demſelben Jahre noch 
ein vernichtender Schlag gegen ihn geführt werden. Dort ver⸗ 
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ſammelte ſich am 8. September 1115 unter dem Präſidium des 
päpſtlichen Legaten Dietrich eine Synode, an der die Heinrich 
feindlichen, weltlichen und geiſtlichen Fürſten Sachſens in großer 
Anzahl teilnahmen. Die Seele der Verſammlung war der Sachſen— 
herzog Lothar, deſſen Glücksſtern in demſelben Maße aufblühte, 
wie ſich der des Kaiſers zu ſenken ſchien. Der päpſtliche Legat 
ſprach auf dieſer Synode dem Kaiſer das Recht der Inveſtitur 
ab und ſchleuderte den Bannſtrahl gegen das Oberhaupt des 
Reiches ſelbſt, ſowie gegen alle Geiſtlichen, welche die Belehnung 
von ihm genommen hatten, ſofern ſie nicht ſofort reumütig in 
den Schoß der ſtreng gregorianiſchen Partei zurückkehrten. Zu 
dieſen Reumütigen gehörten vor allem der Erzbiſchof Adalgot 
und Biſchof Reinhard, die beide ihre Belehnung unbedenklich 
vom Kaiſer angenommen hatten. Der Zuſtand in Sachſen bot 
jetzt vollſtändig eine pee zu den Zeiten Heinrichs IV., gegen 
den ebenfalls Adel und Klerus ſich in vollſtändiger Auflehnung 
befanden. Ueber ſeine Tätigkeit erſtattete der Geſandte ſoſort 
dem Papſte Bericht, der ſeinen Eifer lobte und ſeine Verord— 
nungen beſtätigte. 


Die letzten Regierungsjahre Heinrichs v. 


Trotz aller dieſer Wirrniſſe verließ der Kaiſer im Februar 
1116 Deutſchland und ging nach Italien, um die Erbſchaft der 
großen Gräfin Mathilde, der Freundin Gregors VII., die am 
24. Juli 1115 geſtorben war, anzutreten. Erſt im Herbſt 1118 
kehrte er zurück. Die Parteiſpaltungen, die zahlloſe Einzelkriege 
hervorriefen, hatten unterdes in Deutſchland kein Ende genommen, 
ſo daß alle des friedloſen Zuſtandes aufs Aeußerſte müde waren 
und von der Wiederkehr des Kaiſers die Wiederherſtellung von 
Ruhe und Ordnung erhofften. Deshalb ſchlugen ſich viele alte 
Gegner wieder auf des Kaiſers Seite und dieſem gelang es, 
teils durch Milde, teils durch Strenge durch ſein perſönliches 
Einſchreiten bald einen friedlichen Zuſtand wieder herzuſtellen. 
Am 20. Januar 1120 kam Heinrich nach der unglücklichen Schlacht 
am Welfesholze zum erſten Male wieder nach Goslar und wurde 
jetzt nicht nur von den Einwohnern und dem Volke auf das 
freundlichſte begrüßt, ſondern zu ſeiner Genugtuung erſchienen 
auch alle Großen des Sachſenlandes, an der Spitze der Herzog 
Lothar, in Goslar und brachten ihm in der Pfalz ihre Huldi— 
gungen dar. Dieſes war um ſo bedeutungsvoller für den Kaiſer, 
als es zum Teil dieſelben Männer waren, die ihm die Nieder- 
lage am Welfesholze bereitet hatten: Herzog Lothar, der ehe— 
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malige Markgraf Rudolf, Friedrich von Sommerſchenburg u. a. m. 
Jetzt hielt der Kaiſer mit dieſen ſeinen früheren Gegnern die 
wichtigſten Beratungen und Verhandlungen ab, bei denen es ſich 
wohl hauptſächlich um die Herſtellung der Waffenruhe im Sachſen⸗ 
a Wein wird. 

er Kaiſer beſuchte nach dieſem Reichstage die Pfalz zu 
Goslar nicht wieder, obgleich er erſt am 23. Maß 1125 zu Utrecht 
im Alter von 43 Jahren ſtarb. Er wurde darauf im Dome zu 
Speier, wo feine drei Vorfahren ebenfalls ihre letzte Ruheſlätte 
gefunden hatten, beigeſetzt. Im Reiche ſind dieſem Kaiſer wegen 
ſeiner Hartherzigkeit keine Tränen nachgeweint. 


Lothar II. 
Friedrich von Staufen und Sobeſlaw von Böhmen. 


Ein ſonderbares Spiel der Verhältniſſe brachte es zu Wege, 
daß auf Heinrich V. nicht, wie man allgemein annahm, der 
Herzog Friedrich von Schwaben, der Schweſterſohn des Kaiſers, 
in der Kaiſerwürde folgte, ſondern der frühere Gegner Heinrichs, 
der energiſche Herzog Lothar von Sachſen. Der durch die am 
30. Auguſt 1125 ſtattgefundene freie Wahl der Fürſten aner⸗ 
kannte Kaiſer hielt bereits im Januar des Jahres 1126 einen 
Reichstag in der Kaiſerpfalz zu Goslar ab. Auf dieſem Reichs⸗ 
tage wurde hauptſächlich über das Verhalten des Herzogs Friedrich 
von Schwaben, des Vaters Barbaroſſas, verhandelt. Herzog 
Friedrich und ſein Bruder Konrad waren als Neffen Heinrichs V. 
die Erben des großen ſaliſchen Beſitzes. Darunter befanden ſich 
auch Güter, die früher gegen Reichseigentum vertauſcht waren, 
deren Auslieferung aber der Staufer entſchieden verweigerte. 
Auf einem Reichstage zu Regensburg waren mehrere der ererbten 
Beſitzungen von den Fürſten als Eigentum des Reiches erklärt 
worden. Der Staufer aber war von der Rechtmäßigkeit ſeiner 
Anſprüche überzeugt und wollte ſich dem Ausſpruche der Fürſten 
nicht fügen, ſondern ſuchte ſein Recht mit dem Schwerte zu 
ſchützen. Nachdem Friedrich auf der zu Weihnachten 1125 zu 
Straßburg ſtattfindenden Fürſtenverſammlung nicht erſchienen 
war, ward er des Hochverrats für ſchuldig erklärt, jedoch ihm 
eine Friſt zur Unterwerfung bis zu einem im Januar 1126 zu 
Goslar anberaumten Reichstage gegeben. Wenn der Herzog ſich 
dort nicht ſtelle, fo ſolle er ſofort als Reichsfeind behandelt und 
die Reichsacht über ihn verhängt werden 
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Im Anfange des Januar traf der König bei ſehr ſtrenger 
Kälte in Goslar ein und der Reichstag trat zuſammen. Da ſich 
Friedrich inzwiſchen nicht unterworfen hatte und auch nicht auf 
dem Reichstage erſchien, ſo erfolgte hier vom Könige unter Zu— 
ſtimmung der verſammelten Fürſten die Achtserklärung und gleich 
nach Pfingſten ſollte der Reichskrieg gegen ihn eröffnet werden. 

Auf demſelben Reichstage wurde auch der Krieg gegen 
Sobeſlaw von Böhmen beſchloſſen, der ſich nach dem Tode ſeines 
Bruders Wladiflam ohne Einwilligung des deutſchen Königs 
zum Herzog von Böhmen hatte wählen laſſen. Ehe der Kneg 
gegen Friedrich eröffnet wurde, glaubte man gleichſam ſo im 
Vorbeigehen erſt den Herzog aus Böhmen vertreiben und din 
Otto von Olmütz, den Vetter Sobeſlaws, der ebenfalls Anſprüche 
auf Böhmen geltend machte, dort als Herzog einſetzen zu können. 

Der Feldzug gegen Böhmen wurde mitten im Winter b: 
gonnen, endete aber mit einer furchtbaren Niederlage des deutſchen 
Heeres, das nur aus 3000 meiſt ſächſiſchen Rittern beſtand, die 
zwar heldenmütig gegen das 20000 Mann ſtarke Böhmenheer 
kämpften, aber der Uebermacht erlagen. Ueber 500 deutche 
Ritter ſtarben den Heldentod und viele gerieten in Gefangenſchaft. 
Unter den Gefallenen befand ſich auch Otto von Olmütz, der 
Urheber des traurigen Krieges. 

Zu dem beabſichtigten Kriegszuge gegen Friedrich von Staufen 
kam es nun vorerſt nicht, denn Lothars Anſehen war durch dieſe 
Niederlage ſo ſehr geſunken, daß es ihm nicht gelingen wollte, 
ein genügendes Heer gegen ſeine Gegner zu ſammeln. Das 
Oſterfeſt, das er im Jahre 1127 (13. April) hier feierte, fand 
ihn daher in ſehr trübſeliger Stimmung, denn öde ſah es an 
feinem Hofe aus, da ſich viele der Großen des Landes in auf— 
fälliger Weiſe von ihm zurückzogen und ſogar diejenigen ihn zu 
meiden ſchienen, die am meiſten für ſeine Erhebung gewirkt hatten. 

Bald jedoch eröffneten ſich Lothar wieder beſſere Ausſichten. 
Auf einem Reichstage, welcher zu Pfingſten desſelben Jahres 
ſtattfand, erſchien der Böhmenherzog Sobeſlaw, der Verſöhnung 
mit Lothar und den deutſchen Fürſten ſuchte, erkaufte ſich mit 
reichen Geſchenken die Gunſt derer, deren Angehörige im Kampfe 
gegen ihn gefallen waren und bot dem Könige tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung gegen Friedrich von Staufen an. 

Auch der Herzog Heinrich von Bayern (der Stolze), der 
durch ſeine geplante Vermählung mit Getrud, der einzigen Tochter 
Lothars, für deſſen Intereſſe gewonnen war, unterſtützte ihn 
aufs Beſte in dieſem Kampfe, ſo daß Friedrich genötigt war, 
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auf einem Reichstage am 17. März 1135 zu Bamberg ſich dem 
Könige, den nun bereits die Kaiſerkrone ſchmückte, zu unter: 
werfen. Lothar zeigte ſich als großmütiger Sieger, indem er 
dem Gedemütigten alle ſeine Güter und Lehen beließ. 


Der Streit um Speier. 


In den Frühlingsmonaten (März, April, Mai und Juni) 
des Jahres 1129 hielt ſich Lothar mit wenig Unterbrechung in 
der Pfalz zu Goslar auf, feierte hier am 12. April das Oſterfeſt 
und ging Pfingſten zur Einweihung der Servatiuskirche nach 
Quedlinburg. Nach dem Feſte kam er wieder nach hier zurück, 
wo er bis gegen den 20. Juni verweilte. Er ſtellte in dieſer 
Zeit hier eine Urkunde für das Kloſter Klus in Gandersheim 
aus und bereitete einen Heereszug nach dem Rhein vor, wo die 
Stadt Speier, deren Bürger es mit den Staufern hielten, be⸗ 
lagert werden ſollte. Zu dieſem Zwecke waren in der Mitte des 
Juni um den König am Hofe zu Goslar verfammelt die Erz⸗ 
biſchöſe von Mainz, Magdeburg, Bremen und Salzburg, nebſt 
einer großen Anzahl von geiſtlichen und weltlichen Fürſten Sachſens. 

Da Lothar in ſeinen erſten Unternehmungen kein Glück 
hatte, gelang es den Anhängern der Staufer, Friedrichs Bruder, 
Konrad, ihm als Gegenkönig entgegen zu ſtellen. Dieſer war 
am 18. Dezember 1127 zu Nürnberg von ſchwäbiſchen und 
fränkiſchen Großen gewählt, und die Bürgerſchaft Speiers, in 
der die Erinnerung an die ſaliſchen Kaiſer am lebendigſten 
fortlebte, hatte ſich ſofort für Konrad erklärt. Die Stadt Speier 
hielt nun eine zweimonatliche Belagerung Lothars wacker aus. 
Als ihr jedoch keine Hilfe kam, ſah ſie ſich genötigt, mit dem 
Könige in Unterhandlung zu treten. Da die Speierer Unterwer⸗ 
fung zuſagten und Geiſeln zu ſtellen verſprachen, zog Lothar ab, 
ohne die Stadt betreten zu haben. 

Die Bürgerſchaft von Speier hielt jedoch ihre Verſprechungen 
ſpäter nicht, ſondern wandte ſich wieder den Staufen zu, nach⸗ 
dem Herzog Friedrich in der Stadt geweſen war. Er hatte 
ihnen zu ihrer Ermutigung ſeine Gemahlin Judith, eine Schweſter 
Heinrichs des Stolzen von Baiern, mit einer ſtarken Beſatzung 
zurückgelaſſen. Er ſelbſt war nach Schwaben geeilt, um ſein 
Land zu ſchützen. Infolge deſſen begann nun eine zweite Be⸗ 
lagerung Speiers durch Lothar um die Mitte des Juli 1129; 
dieſelbe zog ſich aber infolge der tapferen Verteidigung hin bis 
nach Weihnachten. Erſt um Neujahr 1130 wurden dem Könige 
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die Tore geöffnet und am Epiphanienfeſte (16. Januar) zeigte 
er ſich den Bürgern Speiers, denen Strafloſigkeit zugeſichert war, 
in der Krone. 

Lothars inneres Wirken. 


Im März 1130 war der König hier wiederum kürzere Zeit 
anweſend. Am 5. Februar deſſelben Jahres ſchloß er einen 
Vertrag mit dem Erzbiſchof Norbert dem Heiligen von Magde— 
burg, dem Stifter des Prämonſtratenſerordens, in welchem er 
dieſem die dem Reiche gehörende Abtei Allsleben abtrat und da— 
gegen das Schloß Scharzfeld mit Zubehör am Südweſtharze, 
auf welches Norbert Anſpruch machte, wieder Reichsgut wurde. 
Er belehnte damit einen ſächſiſchen Edlen Siegbodo. 

In demſelben Jahre, in den letzten Tagen des Dezember, 
traf der König, nachdem er zu Gandersheim das Weihnachtsfeſt 
gefeiert hatte, wieder in Goslar ein und hielt ſich hier in den 
erſten Monaten des Jahres 1131 bis in den März auf. Dann 
brach er von hier mit einem glänzenden Gefolge nach Lüttich 
auf, wo er, umgeben von einer zahlreichen und glänzenden Ver⸗ 
ſammlung der erſten Fürſten des Reichs eine Zuſammenkunft 
mit dem Papſte Innocenz hatte, dem er beim Abſteigen vom 
Zelter am Dome den Bügel hielt. ö 

Nachdem der Kaiſer am 4. Juni 1134 zu Rom im Lateran 
vom Papſte Innocenz die Kaiſerkrone empfangen — die Peters⸗ 
kirche befand ſich in der Gewalt des Gegenpapſtes Anaklet II. 
— kehrte er nach längerer Abweſenheit mitten im Winter in ſeine 
ſächſiſche Heimat zurück. Das heilige Dreikönigsfeſt (6. Januar) 
hatte er noch in Aachen gefeiert und am 25. Januar war er 
bereits in der hieſigen Pfalz eingetroffen. Aber nach kurzem 
Aufenthalt brach er auf nach Altenburg, wo er eine Zuſammen— 
kunſt mit dem Herzog Sobeſlaw von Böhmen hatte. Der Herzog 
war begleitet von einem ungariſchen Biſchof, der Geſchenke für 
den Kaiſer brachte, dafür aber ſeine Hilfe gegen den Polen— 
herzog beanſpruchte. 

Auch im Juni deſſelben Jahres kehrte Lothar nach Goslar 
zurück und ſtellte eine Urkunde aus für Gandersheim und für 
das von ſeiner Schwiegermutter Gertrud geſtiftete Aegidienkloſter 
zu Braunſchweig. Lothar weilte gern in den alten Kaiſerſitzen 
zu Goslar, Merſeburg und Quedlinburg, aber auch in den 
heimatlichen Sitzen der Brunonen und Billinger, wo er den 
Welfen die Stätte bereitete. Nachdem er am 15. Juli 1135 
den Grundſtein zu dem Bau der Münſterkirche in Königslutter 
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gelegt hatte, war er im Dezember wieder in der Kaiſerſtadt Goslar 
und ſtellte eine Urkunde aus. u . 

In der Faſtenzeit 1136 hielt der Kaiſer in der hiefigen Pfalz 
einen Reichstag ab, auf welchem am 1. März in Gegenwart 
eines päpſtlichen Legaten, des Erzbiſchofs von Mainz und des 
Biſchofs von Hildesheim eine Biſchofswahl für Halberſtadt ſtatt— 
fand. Der dortige Biſchof Otto hatte mit ſeinem Klerus be⸗ 
ſtändig in Streit gelebt, ſo daß er von dieſem beim Papſte 
verklagt und trotz der Verwendung des Kaiſers von dem heiligen 
Vater abgeſetzt wurde. Bei der vom Papſte angeordneten Neu⸗ 
wahl waren die Stimmen des Klerus geſpalten und die Mino⸗ 
rität wandte ſich wieder Beſchwerde führend an den Papſt. Auf 
dem hieſigen Reichstage wurden nun mit Zuſtimmung des päpſt⸗ 
lichen Legaten beide Wahlen für ungültig erklärt und in Rudolf, 
dem Vizedom der Halberſtädter Kirche, ein neuer Biſchof er⸗ 
wählt, der dann bald darauf in Erfurt vom Erzbiſchof von Mainz 
geweihet wurde. 

Lothars letzte Lebensjahre. 

Bevor der Kaiſer Lothar ſeinen zweiten Römerzug antrat, 
weilte er noch einmal im Jahre 1136 in der Kaiſerpfalz zu 
Goslar und zwar feierte er hier das Felt Peter und Paul (29. 
Juni). Er erwartete und empfing hier den vor faſt einem Jahre 
nach Konſtantinopel geſandten gelehrten Biſchof Anſelm von Havel- 
berg, einen Schüler des heiligen Norbert von Magdeburg. Dieſer 
war im Auftrage des Kaiſers mit einer griechiſchen Geſandtſchaft, 
die auf dem zu Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) 1136 zu 
Merſeburg ſtattfindenden Reichstage erſchien und Lothar ſehr 
wertvolle Geſchenke des morgenländiſchen Kaiſers überbrachte, 
nach Konſtantinopel gegangen und hatte mit dem Kaiſer Johannis 
über einen gemeinſamen Angriff auf den Normannenfürſten Roger 
von Sizilien verhandelt. Er ſcheint die beſten Verſprechungen 
von Seiten der Griechen mitgebracht zu haben. Später wurde der 
Biſchof Anſelm von Havelberg auch durch Barbaroſſa noch ein— 
mal an den Kaiſerhof von Konſtantinopel geſandt und traf wieder 
ein, als dieſer ſich im Jahre 1155 in Italien auf ſeiner erſten 
Romfahrt befand. Auch dieſes Mal muß er dem Könige die 
befriedigendſten Nachrichten gebracht haben, denn Friedrich ver⸗ 
anlaßte, daß er durch die Wahl der Geiſtlichkeit und des Volkes 
zum Erzbiſchof von Ravenna erhoben wurde und erteilte ihm 
den Ehrentitel eines Exarchen. Er folgte dann dem Heere 
des Königs nach Rom und wurde daſelbſt vom Papſte zu ſeinem 
neuen Amte geweihet. 
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In Goslar wurde nun der Aufbruch des Heeres nach 
Italien zu Mariä Himmelfahrt von Würzburg aus feſtgeſetzt, 
hier ſollten ſich alle, die ſich an der Fahrt beteiligen wollten, 
einfinden. Auf diefem Zuge gelang es Lothar mit Hilfe ſeines 
Eidams, Heinrich des Stolzen, die deutſche Oberherrſchaft in 
ganz Italien wieder zur Geltung zu bringen. Doch ſollte er 
der Rückkehr in die Heimat nicht froh werden. Die in Würz⸗ 
burg verſammelten Fürſten, die ſeiner Heimkehr harrten, erhielten 
ſtatt deſſen feine Todesnachricht; in einem einfachen Bauernhauſe 
zu Breitenwang in Tirol hauchte er am 3. Dezember 1137 ſeinen 
letzten Atem aus. Die Kaiſerin Richinza zog bald darauf mit 
der Leiche ihres Gemahls durch Oſtfranken nach Sachſen, wo 
ſie dieſelbe am letzten Tage des Jahres 1137 zu Königslutter 
feierlich beiſetzen ließ. 

Unter Lothars Regierung wurde Goslar im Jahre 1137 
von einer furchtbaren Feuersbrunſt heimgeſucht, welche den dritten 
Teil der Stadt in Aſche legte. Mit überraſchender, Schnelligkeit 
wurde jedoch der Wiederaufbau derſelben in Angriff genommen 
und zwar baute die durch Handel und Gewerbefleiß reich ge⸗ 
wordene Bürgerſchaft ihre Wohnungen ſchöner und ſtattlicher 
wieder auf, als ſie früher geweſen waren, ſo daß die Stadt wie 
ein Phönix aus der Aſche emporſteigend, nach jenen ſchrecklichen 
Ereigniſſen bald im neuen Glanze wieder erſtand. Auch auf die 
Erbauung eines Rathauſes für Goslar hatte Lothar ſchon Bedacht 
genommen, ja den Bau deſſelben im Jahre 1136 ſogar ſchon 
vollendet. Der Platz, welchen man dazu erwählt hatte, war 
ſumpfig und moraſtig und mußte daher durch Trockenlegung erſt 
verbeſſert werden. Leider wurde auch dieſes Gebäude bei jener 
Feuersbrunſt ein Raub der Flammen. 


Konrad III. 
Konrad III. und Heinrich der Stolze. 

War ſchon bei der Wahl Lothars der kirchliche Einfluß 
hauptſächlich maßgebend geweſen, ſo konnte man dieſes mit noch 
viel größerem Rechte von der Wahl ſeines Nachfolgers, Konrad III., 
behaupten: Das Erbrecht der Krone wurde durchbrochen und das 
Wahlrecht der Fürſten erzwang ſich wiederum Anerkennung; denn nicht 
der Herzog Heinrich der Stolze von Baiern, der Schwiegerſohn 


Lothars, der die Reichskleinodien bereits im Beſitz hatte, wurde 
König, ſondern Konrad von Staufen, obgleich bei der Wahl in 


Koblenz, welche der Erzbiſchof Albero von Trier am 7. März 
1138 zu Wege brachte, weder baieriſche noch ſächſiſche Große 
zugegen waren. 

Wenn die ſchwäbiſchen a auch nicht jo oft und dauernd 
ihren Aufenthalt in der harziſchen Kaiſerſtadt nahmen wie die 
fränkiſchen und Lothar, ſo ſchlugen doch auch ſie noch öfter ihre 
Reſidenz in der Kaiſerpfalz zu Goslar auf. Konrad III. war 
hier dreimal anweſend und zwar in den Jahren 1138, 1143, 
1151. Im erſteren Jahre traf er hier im Dezember ein, feierte 
das Weihnachtsfeſt und hielt einen Reichstag ab, auf dem Heinrich 
dem Stolzen das Herzogtum Baiern abgeſprochen wurde, während 
der König ihn ſchon vorher auf einem Reichstage zu Würz⸗ 
burg in die Acht erklärt und ihm das Herzogtum Sachſen ab— 
erkannt hatte. Auch Albrecht der Bär, der mit Sachſen belehnt 
war, war auf dem Reichstage zu Goslar erſchienen. 


Friedensbeſtrebungen. 


Mit dem plötzlichen Tode Heinrichs des Stolzen war die 
welfiſche Partei in Sachſen nicht erſtorben und der innere Krieg 
nicht beſeitigt. Für den zehnjährigen Sohn des Herzogs Heinrich 
trat in Sachſen ſeine Großmutter, die Kaiſerin Richinza und in 
Baiern ſein Oheim Welf ein, ſeines Vaters jüngſter Bruder, 
ſo daß der mit Sachſen belehnte, aber aus ſeinem Lande ver— 
triebene Albrecht der Bär, der auf dieſe Todesnachricht gleich 
nach Sachſen geeilt war, nicht zur Geltung kommen konnte, 
ſondern wieder die Flucht ergreifen mußte. Selbſt nach dem 
im Mai 1141 erfolgten Tode der Kaiſerin Richinza, einer Groß— 
tochter Ottos von Nordheim, ſtanden die Sachſen auf der Seite 
ihres jungen Herzogs; die Spannung blieb, obgleich es nicht 
zum Kampfe kam. Auf dem vom Könige zur Regulierung der 
welfiſchen Angelegenheit angeſetzten Reichstage zu Worms er— 
ſchienen die ſächſiſchen Großen nicht, auf dem zu Würzburg nur 
in ſehr geringer Anzahl. 

Auf dem großen Reichstage, der im März 1142 zu Frank: 
furt ſtattfinden ſollte, hatten endlich die Sachſen ihr Erſcheinen 
zugeſagt und kamen auch nebſt den baieriſchen Fürſten in großer 
Anzahl. Durch vertraute Freunde hatte Konrad auch die 
Witwe Heinrichs des Stolzen, die Tochter Lothars, für ſich zu 
gewinnen gewußt und dieſelbe erſchien ebenfalls mit den 
Sachſen auf dem Reichstage. Sie gab nicht nur alle Feind⸗ 
ſeligkeiten auf, ſondern gewann es auch über ſich, ſich mit 
Heinrich (Jaſomirgott), dem Halbbruder des Königs zu 
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verloben. Da auch ihr Sohn vom Könige und den Fürſten 
als Herzog von Sachſen anerkannt, ja ſogar ſein Anrecht auf 
Baiern ihm nicht beſtritten wurde, ſo waren alle Streitigkeiten 
zwiſchen den beiden mächtigen Geſchlechtern ausgeglichen und der 
König gab den ſächſiſchen Fürſten die ihnen entzogenen Reichs— 
ämter und Lehen zurück. Auch Albrecht konnte jetzt in ſeine 
Länder wieder zurückkehren. So wurde nun endlich am 10. Mai 
1142 der jahrelange Streit zwiſchen dem Könige und den 
Sachſen beigelegt, und unmittelbar daran ſchloſſen ſich, gleichſam 
als Friedensfeſt, die Hochzeitsfeierlichkeiten für Gertrud und 
Heinrich, welche mit großer Pracht 14 Tage lang währten und 
deren Unkoſten der König ſelbſt beſtritt. 

Nachdem Konrad ſodann einen ſiegreichen Feldzug gegen 
Böhmen unternommen und in Regensburg das Weihnachtsfeſt 
gefeiert hatte, begab er ſich trotz des ſehr kalten Winters nach 
Sachſen, wo er zu Goslar in den erſten Tagen des Januar 
1143 einen Reichstag abhalten wollte. n 

Auf dieſem Reichstage wurden nun die Angelegenheiten Sach— 
ſens und Baierns erſt völlig geordnet. Hier entſagte der 
13jährige Sohn Heinrichs des Stolzen, den man ſpäter den 
Löwen nannte, auf Wunſch ſeiner Mutter Gertrud dem baieriſchen 
Herzogtum, welches ſeinem Vater nach dem Spruche der Fürſten 
auf der Reichsverſammlung zu Weihnachten 1138 in Goslar 
genommen war und womit ſodann der Markgraf Leopold von 
Oeſterreich, ein Halbbruder des Königs, belehnt war. Da letz— 
terer aber bereits im Jahre 1141 geſtorben war, ſo belehnte 
der König in Goslar Heinrich (Jaſomirgott), den Gemahl der 
Gertrud, den er ebenfalls bereits zum Markgrafen von Defter- 
reich eingeſetzt hatte, mit dem Herzogtum Baiern. Von hier ging 
der König nach Hildesheim und von dort nach Braunſchweig, 
wo ihm von der Herzogin Gertrud und den Bürgern ein glän— 
zender Empfang bereitet wurde. 


Neue Zwiſtigkeiten. 


Zum letzten Male hielt ſich Konrad III. im Jahre 1151 
kurz vor ſeinem Tode in Goslar auf; doch führten ihn nicht 
friedliche, ſondern kriegeriſche Abſichten hierher. Zwar war der 
Streit des Königs mit den Sachſen in Frankfurt und Goslar 
im Jahre 1142 und 1143 beigelegt, aber Welf in Baiern er— 
kannte dieſen Ausgleich nicht an, er ſtand unbeſiegt da und 
machte nach dem Verzicht ſeines Neffen ſelbſt Anſprüche auf das 
Herzogtum ſeiner Vorfahren. Er wurde hierbei ſogar von ſeinem 


20jährigen Neffen Friedrich von Schwaben, dem ſpäteren Kaiſer 
Barbaroſſa. deſſen Mutter Judith Wels Ehen war, 8 
ſtützt. Beide waren von Schwaben in Baiern eingedrungen und 
durchzogen plündernd und raubend das Land. Als nun der 
König dem Herzog, ſeinem Bruder zu Hilfe eilte, zogen ſie ſich 
ſchleunigſt wieder zurück. Bald aber wurde die Freude des 
Sieges dem Könige und ſeinem Bruder durch einen unerſetzlichen 
Verluſt vergällt, durch die Nachricht von dem Tode der Gertrud, 
der Mutter des jungen Welfenfürſten, der Tochter des Kaiſers 
Lothar, der Gemahlin des Baiernherzogs. Dieſelbe war am 18. April 
1143 infolge einer Entbindung auf der Reiſe von Sachſen 
nach Baiern plötzlich geſtorben. Tief betrauert von dem ganzen 
Sachſenvolke wurde die ſo früh Dahingeſchiedene an der Seite ihres 
kaiſerlichen Elternpaares und ihres erſten Gemahls zu Königs⸗ 
lutter beigeſetzt. Gertruds Tod wurde verhängnisvoll für die 
kaum wiederhergeſtellte Eintracht zwiſchen König Konrad und 
dem jungen Sachſenherzog, dem nun der mildernde Einfluß der 
hochverehrten Mutter fehlte und bald traten die Zerwürfniſſe 
beider wieder in den Vordergrund der deutſchen Geſchichte. 
Trotz ſeiner Jugend gelang es dem jungen Herzog bald ſich 
teils mit Lift, teils mit Gewalt in den Beſitzungen des ver- 
ſtorbenen Markgrafen von Stade feſtzuſetzen und dieſe mit 
a Fauſt gegen die Anſprüche der Bremer Kirche zu ver: 
eidigen. 

Bevor der König feinen Kreuzzug antrat (1147—1149), 
ſetzte er zu Frankfurt ſeinen zehnjährigen Sohn Heinrich zu 
ſeinem Stellvertreter ein und ließ ihn auch von den Fürſten zu 
ſeinem Nachfolger erwählen. Dieſe Gelegenheit benutzte Hein— 
rich der Löwe ſofort, um ſeine Erbanſprüche auf das Herzogtum 
Baiern, welches ſeinem Vater mit Unrecht genommen ſei, gel: 
tend zu machen, indem er die Rückgabe deſſelben für ſeine Zu— 
ſtimmung zur Königswahl beanſpruchte. Doch verſtand es Konrad, 
ihn zu bewegen, mit der Befriedigung ſeiner Anſprüche vorläufig 
bis zur Beendigung der Kreuzfahrt zu warten. 

Während Konrad dem heiligen Lande zuſtrebte, gelang es 
Heinrich feine Herrſchaft auch in den wendiſchen Gegenden aus⸗ 
zubreiten, indem er, der Enkel des Kaiſers Lothar, eifrigen Anteil 
an dem Kreuzzuge gegen die Abodriten nahm, deren Fürſten er 
ſich tributpflichtig machte. Alle dieſe Länder betrachtete er als 
von ſeinen Vorfahren ererbten, von ihm durch das Glück der 
Waffen wiedergewonnenen, rechtmäßigen Beſitz und konnte ſo, 
da er auch in Sachen feine Herrſchaft befeſtigt hatte, dem Könige, 
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als dieſer nach zweijähriger Abweſenheit nach Deutſchland wieder— 
kehrte, mit bedeutend verſtärkter Macht entgegentreten, als dieſer 
keine Anſtalt machte, ſeine Anſprüche auf gütlichem Wege zu 
befriedigen. Ein und ein halbes Jahr wartete er auf die Er— 
füllung der Verſprechungen, die Konrad ihm vor dem Zuge nach 
dem Orient gemacht hatte; dann aber zeigte er ſich entſchloſſen, 
ſeine Anſprüche auf Baiern mit Waffengewalt durchzuſetzen. Er 
übergab Sachſen der Fürſorge ſeiner Gemahlin Clementia, einer 
Tochter Konrads von Zähringen, welcher der Graf von Holſtein 
zur Seite ſtand, und rückte ſelbſt mit einem Heere gegen Baiern, 
trotzdem Konrad jetzt zum 13. Januar 1151 einen Reichstag 
nach Ulm berief, der über die Anſprüche Heinrichs entſcheiden 
ſollte. Auf dem Reichstage zu Ulm erſchien Heinrich nicht. 
Er fühlte ſich feiner Sache fo ſicher, daß er ſich bereits „Herzog 
von Baiern und Sachſen von Gottes Gnaden“ nannte. Dennoch 
ließ er ſich nochmals in Unterhandlungen mit dem Könige ein 
und dieſer verſprach ihm ſeine Beſchwerden auf einem Reichstage 
zu Regensburg in Gegenwart der baieriſchen Großen zu erledigen. 
Heinrich zog ſich nun in die welfiſchen Beſitzungen in Schwaben 
zurück, um ſeinen Oheim Welf für ſeine Sache zu gewinnen, 
fand aber bei dieſem, der ſelbſt Anfprüche auf Baiern machte, 
nicht das gewünſchte Entgegenkommen. Zur Ordnung dieſer 
Angelegenheit und zur Beratung ſeiner Romfahrt berief König 
Konrad in demſelben Jahre noch zwei Reichstage, den erſten im 
Juni nach Regensburg und den anderen im September nach 
Würzburg. Auf beiden jedoch erſchien Heinrich nicht, trotzdem 
er früher verſprochen hatte, ſein Recht perſönlich zu vertreten, 
und es mußte Konrad nun daran gelegen ſein, vor der für das 
nächſte Jahr geplanten Romfahrt erſt den Landfrieden im Reiche 
herzuſtellen und dazu gehörte vor allen Dingen, den Drohungen 
Heinrichs des Löwen eine Schranke zu ſetzen. Um dieſes er⸗ 
wünſchte Ziel zu erreichen, folgte Konrad dem Rate vieler teils 
ſächſiſcher Fürſten und ging ſelbſt nach Sachſen, um, während 
er Heinrich in Schwaben gut bewachen ließ, ſich deſſen Lieblings⸗ 
ſitzes Braunſchweig und anderer ſeiner Burgen zu bemächtigen 
und ſo die Macht des gefährlichen Gegners zu brechen. Konrad 
kam über Erfurt nach Goslar und ſammelte hier ein kleines 
Heer, mit dem er bis gegen das Kloſter Heiningen vorrückte. 
Hier aber ward ihm die erſchreckende Nachricht, daß Heinrich 
der Löwe ſich mit eben ſo viel Kühnheit wie Liſt durch die ihn 
umgebenden Wachen hindurchgeſchlichen hatte und mit wenigen 
Begleitern glücklich in Braunſchweig angelangt ſei, wo er ſich 
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zu energiſcher Gegenwehr rüſte. Konrad, der ſich feinem löwen— 
herzigen Gegner nicht gewachſen fühlte, ſah feinen Plan ver- 
eitelt und zog ſich ſchleunigſt hinter die Mauern Goslars zurück, 
die er jedoch auch kurz darauf in fluchtähnlicher Eile verließ. 
Er ſollte die Harzer Kaiſerpfalz nicht wiederſehen, da er bereits 
nach wenigen Monaten, am 15. Februar 1152, zu Bamberg 
ſtarb, ohne die beabſichtigte Romfahrt zur Erringung der rö— 
miſchen Kaiſerkrone ausgeführt zu haben. Die Leiche des Königs 
1 0 Dome zu Bamberg neben dem Grabe Heinrichs II. 
eigeſetzt. 


Friedrich J. 
Befriedigung der Anſprüche Heinrichs des Löwen. 


Bedeutſamer als Konrad III. Regierung war für Goslar 
diejenige ſeines Nachfolgers Friedrich von Schwaben. Ebenſo 
wie Frankfurt, Ulm und Nürnberg war das ehemals fo unbe⸗ 
deutende Goslar durch die Vorteile, die ſeine Kaiſerpfalz ihm 
zuwendete, zu einer reichen, dicht bevölkerten Stadt emporgeblüht. 
Friedrich war am 4. März 1152 zu Frankfurt einſtimmig zum 
Könige gewählt und am 9. März in der Marienkirche zu Aachen durch 
den Biſchof Arnold von Köln gekrönt und dann auf den Stuhl 
Karls des Großen erhoben. Auffallend muß es erſcheinen, daß 
auch der Herzog Heinrich der Löwe, der Sohn Heinrichs des 
Stolzen, ſeine Zuſtimmung zur Wahl ſeines Vetters Friedrich 
gab und ſogar zu der Krönung in Aachen erſchien, da doch 
ſein Vater ſelbſt nach der Königskrone geſtrebt hatte. Aber 
ohne große Entſchädigung wird dieſes freilich nicht geſchehen 
ſein. Wahrſcheinlich wird die Abtretung der reichen Stadt 
Goslar mit ihren glänzenden Einkünften zu den Zugeſtändniſſen 
gehören, durch welche Friedrich den Herzog für ſeine Wahl ge⸗ 
wann. Ob eine Belehnung ſtattgefunden ſteht dahin, aber ſicher 
iſt, daß in den Jahren 1152 bis 1163 nicht ein kaiſerlicher 
Vogt, ſondern ein Miniſteriale Heinrich des Löwen, mit Namen 
Anno, als Vogt in Goslar ſchaltete. Demnach muß Friedrich 
bei feiner Wahl die Stadt Goslar an Heinrich den Löwen abge- 
treten haben, der dieſelbe ſodann 11 Jahre im Beſitz hatte. 

Auf ſeinem Königsritt durch die deutſchen Lande traf 
Friedrich, von Weſtfalen kommend, am 8. Mai zum erſten Male 
in Goslar ein und gab hier Befehl zu dem Bau eines Ritter⸗ 
hauſes auf dem Königshofe, deſſen Ausführung er einem ſeiner 
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Prokuratoren, Namens Philipp, übertrug. Das Gebäude iſt 
längſt nicht mehr vorhanden. Von hier begab er ſich nach 
Merſeburg, wo er unter zahlreicher Beteiligung der ſächſiſchen 
Fürſten ſeinen erſten Reichstag hielt. Friedrich war vor allem 
daran gelegen, den Frieden im Inneren Deutſchlands, den 
Konrad nicht aufrecht zu halten vermocht hatte, wieder herzu⸗ 
ſtellen, da er ſich mit allen feinen Gedanken bereits bei der Rom— 
fahrt befand, um das Anſehen des Reiches in Italien mit deſto 
größerem Nachdruck wieder zur Geltung zu bringen und ſein 
Haupt mit der Kaiſerkrone zu ſchmücken. Zunächſt galt es das 
von ſeinem Oheim Konrad nicht erreichte Ziel, die Anſprüche 
Heinrichs des Löwen zu befriedigen, zu erſtreben. 


Nachdem der König die Schlichtung dieſer Angelegenheit 
auf verſchiedenen Reichstagen vergeblich verſucht hatte, und auch 
alle ſeine Verſuche, den Stiefvater des jungen Welfenfürſten, 
Heinrich Jaſomirgott, zur freiwilligen Verzichtleiſtung auf Baiern 
zu bewegen, fehlgeſchlagen waren, ſprach Friedrich auf einem 
Reichstage zur Goslar im Juni 1154 das ſo lange umſtrittene 
Herzogtum ſeinem Vetter Heinrich dem Löwen zu. 


Der Goslarſche Reichstag vom Jahre 1157 
und ſeine Folgen. 


Im Oktober deſſelben Jahres trat Friedrich ſeinen Römer⸗ 
zug an, ſchmückte am 24. Januar 1155 in der Kirche des Erz⸗ 
engel Michael zu Pavia ſein Haupt mit der eiſernen lombar- 
diſchen Krone und ließ ſich am 18. Juni deſſelben Jahres in 
St. Peter zu Rom durch Papſt Hadrian IV. die römiſche Kaiſer⸗ 
krone aufſetzen. Im Glanze der neu erworbenen Kaiſerherrlich⸗ 
keit zeigte er ſich ſodann zu Goslar zum erſten Male in der 
zweiten Hälſte des Monats Juni 1157 und hielt etwa 14 Tage Hof 
in der hieſigen Pfalz. Einer der glänzendſten Reichstage, welche 
in Goslars Mauern je abgehalten wurden, fand in dieſer Zeit 
hier ſtatt. Um feinen Thron hatten ſich wieder viele Große ver- 
ſammelt, unter ihnen der tapfere und mächtige Herzog von 
Sachſen und Baiern, Heinrich der Löwe, der ihm ergebene Erz⸗ 
biſchof Wichmann von Magdeburg und der Markgraf Albrecht 
der Bär, der kurz vorher (11. Juni 1157) die Stadt Branden⸗ 
burg den Wenden wieder abgenommen hatte und damit die 
Gegenden an der Havel und Spree, welche nun zu einer Mark 
Brandenburg vereinigt wurden, für die deutſche Kultur wieder 
zurückerobert hatte. 


— 


Wahrſcheinlich wurden hierdurch des Kaiſers Gedanken 
wieder auf das unbotmäßige Benehmen des Polenkönigs Boleſlaw 
gelenkt. Dieſer hatte ihm weder den Huldigungseid geleiſtet, 
noch den hergebrachten Tribut von 500 Mark gezahlt. Ferner 
hatte Boleſlaw vor mehr als zehn Jahren dem Könige Kon⸗ 
rad III. angelobt, die Streitigkeiten, welche er mit ſeinem Bruder 
Wladiſlaw hatte, auszugleichen, aber er wußte ſich den ihm 
unbequemen Verpflichtungen immer wieder zu entziehen. Der 
aus Polen vertriebene Wladiſlaw lebte mit ſeiner Gemahlin, 
einer Muhme des Kaiſers, im deutſchen Exil. Wiederholt war 
Boleſlaw vom Kaiſer aufgefordert, ſein Verſprechen einzulöſen; 
aber alles war vergebliche Mühe geweſen. Auf dem hieſigen 
Reichstage wurde nun auch dieſe Angelegenheit verhandelt und 
der Kaiſer bot hier die ſächſiſchen Fürſten zu der Heerfahrt gegen 
Boleſlaw auf, die im Anfange Auguſt beginnen ſollte. 

Von Goslar begab ſich der Kaiſer nach Bamberg, wo auf 
einem großen Reichstage zu Anfang Juli bairiſche Angelegen— 
heiten geregelt wurden. Dann ging er nach Halle an der Saale, 
wo ſich das ſächſiſche Heer gegen Polen zu ſammeln begann. 
Die meiſten Großen Sachſens und Thüringens, darunter Hein⸗ 
rich der Löwe und Albrecht der Bär, ſtellten ſich zur Fahne. 
Auch der kaiſerliche Bannerträger, der getreue Otto von Wittels⸗ 
bach, befand ſich im Heere. Hauptſächlich aber hatte ſich die 
hohe Geiſtlichkeit in großer Anzahl an dem Heereszuge beteiligt. 

Am 4. Auguſt brach das Heer von Halle auf nach Schleſien. 
Obgleich die Grenzen durch Verhaue geſperrt waren, drang das 
kaiserliche Heer, zu dem ſich auch die Böhmen und Mährer 
unter ihrem Herzog Boleſlaw geſtellt hatten, doch bis in die 
Nähe von Glogau an der Oder vor und ſchlug daſelbſt ein 
Lager auf. Als aber am 22. Auguſt das Heer gar den Fluß 
überſchritt, ergriff das Polenheer, in welchem ſich auch Ruſſen, 
Ungarn, Preußen und Pommern befanden, ein ungeheurer 
Schrecken. Sie räumten die Burgen in Schleſien, verbrannten 
die Orte Glogau und Beuthen und zogen ſich in das Innere des 
Landes zurück. Der Kaiſer rückte ihnen aber nach durch die 
Sprengel von Breslau und Poſen und verwüſtete das Land 
mit Feuer und Schwert. Bald verzweifelte der Polenherzog an 
der Gegenwehr und verſprach Unterwerfung. 

Nordweſtlich von Poſen, in der Mark Krzyszlowo, hatte 
Boleſlaw mit Friedrich eine Zuſammenkunft. Er warf ſich dem 
Kaiſer zu Füßen und bat um Verzeihung. Dieſelbe wurde ihm 
zu teil, aber er mußte dafür, daß er bisher nicht zu Hofe ge— 
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kommen war und den ſchuldigen Huldigungseid geleiſtet hatte, dem 
Kaiſer 2000 Mark, den Fürſten 1000 Mark, der Kaiſerin Beatrix 
20 Mark Goldes und den Hofbeamten 200 Mark Silber zu 
zahlen verſprechen. Ferner mußte er eidlich geloben, dem Kaiſer 
300 Ritter zu ſeinem nächſten Zuge nach Italien zu ſtellen und 
ſich am nächſten Weihnachtsfeſte zu Magdeburg einzufinden, 
um ſeinem vertriebenen Bruder Genugtuung zu geben. Hierauf 
leiſtete er dem Kaiſer den Huldigungseid und ſtellte für die 
Erfüllung aller ſeiner Verſprechungen ſeinen Bruder Kaſemir 
und andere vornehme Polen als Geiſeln. 


Heinrichs des Löwen ſteigende Macht 
und ſein Verhältnis zum Kaiſer. 


Wie ſich das kaiſerliche Anſehen auch im Auslande ſteigerte, 
zeigten die Reichstage von Jahr zu Jahr mehr. Es erſchienen 
an Friedrichs Hofe Geſandte aus Conſtantinopel, England 
Frankreich, Spanien, Ungarn, Italien, Burgund und anderen 
Ländern, ſo daß man in die Zeiten Ottos des Großen und 
Heinrich III. ſich zurück verſetzt glaubte; man fühlte, daß die 
Geſchicke des Abendlandes wieder am Kaiſerthrone entſchieden 
wurden. Nachdem der Kaiſer, der jetzt mit einem Feldzuge 
gegen die übermütige Stadt Mailand umging, in verſchiedenen 
Pfalzen des Reichs Hoftage gehalten, feierte er Weihnachten in 
Magdeburg, wo ſich aber der Polenherzog nicht eingefunden 
hatte. Von dort kam er wieder nach Goslar, wo er am 1. Januar 
1158 einen Hoftag abhielt. Es lag ihm daran, auf dieſem 
Reichstage die Fürſten, deren Beiſtand er in Italien nicht ent— 
behren konnte, ſich eng zu verbinden. Es ſtellten ſich zu dem 
Reichstage auch wieder viele Fürſten ein; auch des Kaiſers 
Vetter, Heinrich der Löwe, auf deſſen Hilfe Friedrich am meiſten 
baute. Um dieſen immer mehr an ſein Intereſſe zu feſſeln, gab 
er ihm hier abermals die unzweideutigſten Beweiſe ſeiner kaiſer— 
lichen Huld, indem er ihn und ſeine Nachkommen auf ewige 
Zeiten mit der Herrſchaft im Liesgau und dem Forſt und Wild— 
bann im Harze, dem Löwenforſt, belehnte, auf welche der Löwe 
als angeblicher Erbe der verſtorbenen Katlenburger Grafen 
Anſpruch machte. Den Bürgern Goslars ſchenkte Friedrich damals 
den ſog. Kaiſerforſt. Sodann fand auch noch ein Güteraustauſch 
zwiſchen Friedrich und Herzog Heinrich ſtatt. Letzterer erhielt 
für die Burg Badenweiler in Schwaben nebſt den dazu gehö⸗ 
renden Gütern, welche ſeine Gemahlin Clementia von Zähringen 
ihm als Mitgift zugebracht hatte, die Burgen Herzberg, Scharz— 
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feld und den Königshof Pöhlde am Harz, welche bisher Reichs— 
gut geweſen waren. Der Kaiſer entſchädigte das Reich für letztere 
Beſitzungen durch mehrere feiner Allodien (eigenes Beſitztum) an 
der Pleiße und Mulde. Als der Kaiſer ſich auf dieſe Weiſe 
Heinrich wieder verbindlich gemacht hatte, ging er von hier nach 
Regensburg, woſelbſt er am 11. Januar einen großen Hoftag 
hielt, auf welchem der Herzog Boleſlaw von Böhmen für ſeine 
dem Kaiſer gegen Polen geleiſteten Dienſte die Königskrone erhielt. 

Noch in demſelben Jahre, gegen Ende des Juni 1158, 
überſtieg der Kaiſer den Brennerpaß und blieb ununterbrochen 
über 4 Jahre in Italien, wo er mit mehreren der lombardiſchen 
Städte harte Kämpfe beſtand. Erſt am Ende des Jahres 1162 
kehrte er über Burgund wieder nach Deutſchland zurück. 

Während dieſer ganzen Zeit und auch ſpäter, als der Kaiſer 
in Welſchland verweilte, hatte Heinrich der Löwe ſeine Macht 
im Wendenlande befeſtigt, die heidniſche Bevölkerung dem 
Chriſtentume zugeführt und dem Herzogtum Sachſen eine Be⸗ 
deutung gegeben, welche es nie zuvor beſeſſen hatte. Nur im 
Jahre 1159 mußte er den Schauplatz ſeiner Erfolge meiden, 
da er dem Kaiſer, dem er perſönlich nahe ſtand, 1200 Ritter 
nach Italien führte. Aber in je höherem Grade Heinrich die 
Huld Friedrichs beſaß, je höher ſeine Macht und ſein Anſehen 
wuchs, deſto größer wurde auch die Anzahl ſeiner Neider und 
Feinde. Es bildeten ſich mehrfach Fürſtenverſchwörungen gegen 
ihn, aber da Heinrich feſt in der Gunſt des Kaiſers ſtand, ſo 
wurden durch deſſen Eingreifen die Anſchläge der Gegner, die 
Friedrich als Friedbrecher anſah, ſtets vereitelt. 

Schon im Oktober 1163 erſchien der Kaiſer abermals in 
Italien, wo bis dahin der Kanzler Rainald von Daſſel alle 
Angelegenheiten im Auftrage Friedrichs geleitet hatte, und kehrte 
nach Jahresfriſt wieder nach Deutſchland zurück. Nachdem er 
ſodann in Süddeutſchland die Reichsgeſchäfte erledigt hatte, kam 
er im Anfange des Jahres 1165 nach Sachſen und feierte das 
Feſt Mariä Reinigung (2. Februar) in der Pfalz zu Goslar. 
Eine Anzahl von Biſchöfen umgab den Kaiſer, darunter die Erz⸗ 
biſchöfe Konrad von Mainz und Rainald von Köln, der zugleich 
Probſt des St. Peterſtiftes vor Goslar war. Wichtige kirchliche 
Angelegenheiten ſollen wieder beraten ſein, aber man weiß 
nicht näheres darüber. Von hier ging der Kaiſer nach Alten⸗ 
burg und hielt daſelbſt einen Hoftag ab. Hier, wie auch wohl 
bereits in Goslar, ſuchte er die ſächſiſchen und thüringiſcheu 
Großen zu einer neuen Heerfahrt über die Alpen, der vierten, 
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zu gewinnen, um vor allen Dingen durch den Sturz des ihm 
feindlichen Papſtes Alexander III. das Schisma (Spaltung) in 
der Kirche zu beendigen und zugleich das Normannenreich in 
Unteritalien, welches Alexander ſchützte, zu unterwerfen. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, ſuchte er auch den König Heinrich von 
England dadurch für ſein Intereſſe zu gewinnen, daß er für 
ſeinen einjährigen Sohn Friedrich und für Heinrich den Löwen, 
den ſtolzeſten Fürſten ſeines Reiches, eine Verbindung mit den 
beiden Töchtern des Königs, Mathilde und Eleonore, anbahnte. 

Durch die Heirat Gertruds, der älteſten Tochter Heinrichs 
des Löwen, mit dem Herzog Friedrich von Schwaben, dem 
Vetter des Kaiſers, und dem einzigen Sohne Konrads III. im 
Jahre 1166 wurde das Familienband zwiſchen Welfen und 
Hohenſtaufen noch mehr befeſtigt. 

In ſtattlicher Anzahl überſtieg das Heer des Kaiſers im 
Oktober 1166 an verſchiedenen Stellen die Alpen. In der 
Lombardei, wo inzwiſchen die kaiſerlichen Podeſtas die Gefälle 
und Abgaben oft auf das Unerhörteſte geſteigert und mit unnach⸗ 
ſichtiger Strenge eingetrieben hatten, ſo daß dort ſchon viel 
Unmut gegen Friedrichs ſtrenges Regiment gährte, verſtärkte der⸗ 
ſelbe ſein Heer noch bedeutend und brach dann gegen Rom auf. 
Durch die Flucht entzog ſich aber Papſt Alexander der Ge⸗ 
fangennahme. Eine zu Rom unter dem kaiſerlichen Heere aus⸗ 
gebrochene Peſt ſollte alle Kriegserfolge zu Schanden machen. 
Dieſelbe raffte die Blüte des kaiſerlichen Heeres, die tapferſten 
Fürſten und Ritter dahin, unter ihnen befand ſich der Kanzler 
Rainald und der junge Herzog Friedrich von Schwaben, der 
einzige Sohn des alten Welf, des Kaiſers und des Löwen 
Vetter. Durch dieſe verhängnisvolle Kataſtrophe bekamen die 
unzufriedenen Lombarden wieder Mut zur Empörung und 
ſchloſſen ein Bündnis, welches ſich dem geſchwächten Heere fo 
furchtbar machte, daß der Kaiſer ſchließlich flüchtend Italien 
verlaſſen mußte, um in die Heimat zurückzukehren, woſelbſt er 
auch wieder Verwirrung genug antraf. 

Kaum hatte nämlich der Kaiſer Deutſchland 1166 den 
Rücken gewandt, jo hatten die alten Gegner Heinrichs, der Erz⸗ 
biſchof Wichmann von Magdeburg, Markgraf Albrecht der Bär, 
Landgraf Ludwig von Thüringen und andere ſächſiſche Große 
zu den Waffen gegriffen. Heinrich, der die ihm drohende Ge- 
fahr erkannte, ſetzte ſofort alle ſeine Burgen in wehrhaften Zu⸗ 
ſtand und ſammelte Kriegsſcharen an den gefährdeten Stellen. 
Vereint waren die Verbündeten gegen Heinrichs Feſte Haldens⸗ 
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leben an der Ohre gezogen und belagerten dieſelbe. Aber auch 
in Weſtfalen und Friesland erhob man ſich gegen den Herzog. 
Dieſer drang nun ſengend und brennend gegen Magdeburg, 
ohne Widerſtand zu finden. Schon ſchickte er ſich an, die 
Burg Haldensleben zu entſetzen, als durch Vermittelung einiger 
geiſtlicher Herren ein Abkommen getroffen wurde, wonach der 
Herzog einwilligte, nächſte Oſtern dem Erzbiſchof Wichmann 
die Feſte zu übergeben, wenn derſelbe bis dahin die Waffen 
ruhen laſſen würde. So gewann der Löwe Zeit, ſich gegen den 
Grafen Chriſtian von Oldenburg zu wenden, der Bremen beſetzt 
hatte. Nachdem er dieſe Stadt für ihre Untreue gezüchtigt und 
geplündert hatte, kehrte er zurück und die Zeit war gekommen, 
wo er auf einem ſächſiſchen Fürſtentage Haldensleben übergeben 
ſollte. Als der Herzog aber keine Veranſtaltungen traf, ſein 
Verſprechen einzuloͤſen, entſchloſſen ſich ſeine Gegner in Oſtſachſen 
aufs neue zum Kampfe. Als ſie am 11. Juli 1167 zu Magde⸗ 
burg eine Beratung hatten, erſchienen auch Geſandte der Kölner 
Kirche und ſchloſſen im Auftrage des Erzbiſchofs Rainald einen 
Bund mit ihnen gegen Heinrich ab. Zwei Tage ſpäter wurde 
der Bund zu Santersleben von einer großen Anzahl edler Ritter 
und Herren beſchworen. . 
uͤnmittelbar danach ſind dann die ſächſiſchen Fürſten wieder 
gegen den Löwen aufgebrochen. Unter furchtbaren Verheerungen 
rückten ſie bis gegen Goslar vor, wo ſie eine in der Nähe der 
Stadt liegende Pfalz des Herzogs zerſtörten. Auch die Stadt, 
welche bis dahin unter ſeiner Botmäßigkeit ſtand, hatte ſich der 
dem Herzog feindlichen Bewegung angeſchloſſen. Die Bürger 
Goslars galten, ſagt Gieſebrecht, für ein trotziges, unbändiges 
und durch den Reichtum übermütig gewordenes Volk. Das 
ſcharfe Regiment, welches der Herzog führte, wird hier eben ſo 
gut wie an anderen Orten Erbitterung erregt haben und daher 
iſt es leicht erklärlich, daß ſich auch die von Goslar gegen ihn 
erhoben. Sie werden ebenſo begierig nach der Reichsunmittelbar⸗ 
keit verlangt haben, als auch dem Kaiſer daran gelegen ſein 
mußte, die reiche Stadt wieder ganz in ſeine Gewalt zu bekommen. 
Bald aber war der Herzog mit überlegenen Streitkräften 
auf dem Platze. Nachdem er zuerſt das Hildesheimiſche, deſſen 


Biſchof ebenfalls ſein Gegner war, ſchonungslos verwüſtet hatte, 


rückte er gegen Goslar und ſchnitt der Stadt alle Zufuhr ab, 
um ſie durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen, jedoch gelang 
ihm ſolches nicht. Nur der Dazwiſchenkunft des Kaiſers, der 
wieder aus Italien zurückgekehrt war, war es zu verdanken, 
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daß der Friede zwiſchen den ſtreitenden Parteien auf dem am 
29. Juni 1168 ſtattgefundenen Reichstage zu Würzburg, wozu 
alle Fürſten Sachſens geladen waren und auch Heinrich der 
Löwe erſchien, hergeſtellt und Sachſen die Ruhe wiedergegeben 
wurde. Heinrich war großer Gefahr entronnen und verdankte 
dieſe nur dem Schutze ſeines kaiſerlichen Vetters, der ganz auf 
5 Herzogs ſtand und in deſſen Gegner nur Fried⸗ 
recher ſah. 

Doch hat der Kaiſer dem Herzog ſeine Hilfe nicht umſonſt 
geleiſtet, denn ohne Zweifel hat derſelbe die günſtige Gelegenheit 
nicht vorübergehen laſſen, Goslar, die wichtigſte der Kaiſer⸗ 
pfalzen im Sachſenlande, mit ihren reichen Einkünften wieder in 
ſeine Hand zu bringen, da hier von jetzt an wieder ein kaiſer⸗ 
licher Vogt die Verwaltung leitete. Doch auch der Kaiſer hatte 
an Heinrich eine feſte Stütze zur Erhaltung und Befeſtigung 
ſeines Anſehens, ſo lange ihre Wege ſich nicht kreuzten. 

Obgleich Heinrich der Löwe, der ſeine Beſitzungen am Harze 
durch Erwerbung aller Feſten ſchön abgerundet hatte, von Glück 
ſagen konnte, daß er ohne weitere Einbuße an Macht davon 
gekommen war, konnte er den Verluſt der Stadt Goslar nie 
verſchmerzen, immer blieb derſelbe für ihn ein empfindlicher 
Stachel. Sobald ſich eine Gelegenheit zu bieten ſchien, verſuchte 
er die Stadt wieder in ſeine Gewalt zu bringen und auch bei jener 
denkwürdigen Zuſammenkunft zu Chiavenna, als Friedrich Rot⸗ 
bart ihn fußfällig um ſeine Hilfe anflehte, forderte er als Preis 
derſelben die Rückgabe der Stadt Goslar am Harz. 

Die Zeit der Waffenruhe hatte Herzog Heinrich, der ſich 
nach zwölfjähriger Ehe von Clementia von Zähringen hatte 
ſcheiden laſſen, benutzt, um Mathilde, die ihm ſeit 3 Jahren 
verlobte engliſche Königstochter, durch eine glänzende Geſandt⸗ 
ſchaft nach Sachſen führen zu laſſen. Er ließ ſich ſodann am 
1. Februar 1168 in Minden kirchlich mit ihr einfegnen und ge 
wann durch dieſe Verbindung wiederum bedeutend an Glanz 
und Anſehen. 

Der kriegeriſche Ruhm des Löwen, der ſchon alle Welt er— 
füllte, und die große ihm zugefallene Macht konnten der Politik 
Friedrichs, ſo lange ſie in den Dienſt deſſelben ſich ſtellten, nur 
förderlich fein, andernfalls aber ein gefährlicher Stein des An- 
ſtoßes auf ſeinem Wege werden. 

Alle ſächſiſchen Fürſten hatten ſich der in Würzburg verein⸗ 
barten Waffenruhe gefügt, nur Widukind von Schwalenberg, 
ein alter Feind des Herzogs, den derſelbe vor mehr als zehn 


Jahren wegen Straßenräuberei in den Kerker hatte wandern 
laſſen, ſetzte die Feindſeligkeiten gegen denſelben fort. Er hatte 
damals die ihm vom Herzog verliehenen Lehen zurückgeben 
müſſen, dieſelben aber ſodann, als er ſich gedemütigt und Treue 
gelobt hatte, wieder erhalten. Bei dem allgemeinen Aufſtand 
gegen Heinrich brach er ſein Verſprechen und verband ſich mit 
deſſen Feinden. Um ihn für den Treubruch zu beſtrafen, be- 
lagerte Heinrich die Burg Dafenburg*) unweit der Diemel, die 
aber wegen ihrer hochgelegenen Lage ſchwer genommen werden 
konnte und auch von ihrer Beſatzung tapfer verteidigt wurde. 
Verdrießlich über die nutzlos vergeudete Zeit verfiel des Herzogs 
forſchender Geiſt auf ein ganz neues Auskunftsmittel, den Trotz 
der Belagerten zu brechen. Er ließ Bergleute vom Rammel3- 
berge bei Goslar kommen, welche den felſigen Untergrund der 
Burg unterminieren mußten. Als dieſelben mit ihrem Schachte 
bis zu der Mitte des Berges vorgedrungen waren, ſtießen ſie 
auf den Brunnen, der die Beſatzung der Burg mit Waſſer ver⸗ 
ſorgte. Nachdem der Brunnen verſiegt war, ſah ſich Widukind 
genötigt, die Burg dem Herzog zu übergeben. Dieſer gewährte 
der Beſatzung freien Abzug, behielt jedoch Widukind vorläufig 
in Gewahrſam. Wie hier Goslarer Bergleute durch ihre Kunſt⸗ 
fertigkeit Heinrich dem Löwen zur Erreichung feines Zieles ver- 
halfen, jo hatten im folgenden Jahre 1170 Goslars Frachtfuhr— 
leute Gelegenheit, ſich durch eine wichtige Entdeckung auszuzeichnen. 
Dieſelben entdeckten, als ſie mit Blei aus dem hieſigen Bergwerke 
beladene Wagen nach Böhmen führten, in dem Wagengeleiſe des 
Fahrweges in der Nähe Freibergs ein den rammelsberger Me— 
tallen ähnliches Erz, von welchem fie ſofort einige Stufen los⸗ 
arbeiteten und mit nach Goslar nahmen. Bei der Unterſuchung 
deſſelben zeigte ſich, daß das Erz reicheren Silbergehalt beſaß, 
als das hieſige, ſo daß ſich bald darauf viele Bergleute aus 
Goslar, Wildemann und Zellerfeld aufmachten, um die Spuren 
des edlen Metalles weiter zu verfolgen. Der entdeckte Gang 
zeigte ſich ſehr reichhaltig, ſo daß der oberharziſche Bergmeiſter 
Hermann von der Gowiſche mit einer neuen Anzahl von Berg— 
leuten ſich ebenfalls daſelbſt anſiedelte und hier aus dem alten 
Chriſtiansdorfe eine ſächſiſche Kolonie entſtand, die den Namen 
Sachſenſtadt bei Freiberg erhielt. ö 
Nachdem der Kaiſer die Wirrniſſe in Sachſen beigelegt 
hatte, treffen wir ihn im Spätherbſt des Jahres 1171 wieder 


) Jetzt Daſeburg, ein Schloß im Paderborniſchen. 
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in ſeiner Pfalz zu Goslar, wohin er zum 18. November einen 
Hoftag berufen hatte. Auf dieſem trat er mit Anſprüchen an 
den Nachlaß des verſtorbenen Grafen Bernhard von Plötzke und 
des Domprobſtes Martin von Halberſtadt hervor. Dieſe Güter 
waren im Beſitze der Askanier und denſelben auch ſchon früher 
durch Heinrich den Löwen beftritten worden. So wenig wie dem 
Herzog Heinrich wollte jedoch Bernhard, der Sohn Albrecht des 
Bären, auch den Anſprüchen des Kaiſers weichen, ſo daß die 
ganze Familie der Askanier ſich des Kaiſers Ungnade zuzog. 
Nachdem auf dieſe Weiſe Heinrichs des Löwen mächtigſte Feinde 
unſchädlich gemacht waren, konnte dieſer es wagen, eine Kreuz 
fahrt nach dem heiligen Lande anzutreten, die damals als die 
Pflicht jedes ritterlichen Mannes betrachtet wurde. Am 13. Januar 
1172 brach er von Braunſchweig nach Baiern auf, begleitet 
von einem glänzenden Gefolge von 500 Rittern. Ueberall, ſo⸗ 
wohl in Conſtantinopel wie auch in Jeruſalem wurde er mit 
den hohen fürſtlichen Ehren, die ſeinem Range und Reichtum 
zukamen, empfangen. 


Der Salzburger Kirchenſtreit. 


Auf dieſem Hoftage in Goslar ſollte aber eine noch weit 
wichtigere Angelegenheit zur Verhandlung kommen. Als im 
Jahre 1159 der Papſt Hadrian IV., ein Engländer von Geburt, 
geſtorben war, trat ein Schisma in der Kirche ein, indem zwei 
Drittel der wahlberechtigten Kardinäle ihre Stimme für den 
Kardinal Roland, einen Anhänger der gregorianiſchen Ideen, 
abgaben und ein Drittel von ihnen den Kardinal Octavian 
wählten. Erſterer nahm den Namen Alexander III. und der 
andere den Namen Viktor IV. an. Der Kaiſer hatte die ver⸗ 
ſchiedenſten Verſuche gemacht, durch ein allgemeines Konzilium 
den Kirchenfrieden wieder herzuſtellen, doch Alexander weigerte 
ſich entſchieden, den Schiedsſpruch eines ſolchen über ſich anzu— 
erkennen, und fo gerieten die kirchlichen Verhältniſſe in die trau⸗ 
rigſte Verwirrung, die auch nicht ohne bedeutende politiſche 
Folgen war. In dem Machtgebiete Kaiſer Friedrichs, Deutſch⸗ 
land, Burgund, Italien u. ſ. w., hatte das Uebergewicht deſſelben 
faſt alle Kirchenfürſten gezwungen, öffentlich den Papſt Viktor 
anzuerkennen, während der gallizianifche, britiſche und ein Teil 
des italieniſchen Klerus Alexander huldigte. Aber auch unter 
dem deutſchen Klerus zeigten ſich bald heimliche, bald öffentliche 
Anhänger Alexanders. 
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Die bedenklichſte Wirkung hatte dieſe Kirchenſpaltung in 
dem Salzburger Sprengel. Schon Erzbiſchof Eberhard, der bei 
dem Beginn derſelben dort das biſchöfliche Amt bekleidete, war 
ein entſchiedener Alexandriner und daher deſſen Tod ein harter 
Schlag für das katholiſche Papſttum in Deutſchland. Die Salz- 
burger wählten nun mit kluger Berechnung einen dem Kaiſer 
verwandtſchaftlich nahe ſtehenden Mann, ſeinen Oheim, den Biſchof 
Konrad von Paſſau, dem man jedoch vor der Wahl die Bedin— 
gung ſtellte, ſich Alexander zu unterwerfen, da man hoffte, daß 
Friedrich dem ihm ſo nahen Verwandten trotzdem die Inveſtitur 
mit dem Szepter nicht verweigern werde. Doch man ſollte bald 
ſehen, daß man ſich verrechnet hatte, denn Friedrich verlangte 
von ſeinem Oheim entſchieden die Anerkennung des Papſtes 
Paſchalis III., des Nachfolgers Viktors IV., und als dieſer da⸗ 
rauf nicht eingehen wollte, verſagte er ihm die Anerkennung 
ſeiner Wahl. Dennoch nahm er ſo viel Rückſicht auf ihn, daß 
er nicht ſofort mit Gewaltmaßregeln gegen ihn vorging, ſondern 
ſuchte die Sache gütlich beizulegen. Zweimal hatte Friedrich 
den Biſchof vergeblich vor einen Reichstag geladen. Der dritten 
Ladung im Anfange des Jahres 1166 zu Nürnberg ſtellte er 
ſich endlich; doch war auch hier keine Einigung zu erzielen, da 
Konrad ſich hartnäckig weigerte, Paſchalis als rechtmäßigen 
Papſt anzuerkennen. 

Da ſprach Friedrich am 29. März zu Laufen das Urteil 
über ihn, entſetzte ihn ſeiner angemaßten Würde, erklärte ihn und 
alle ſeine Anhänger in Salzburg für Reichsfeinde und gab den 
ganzen Sprengel der ärgſten Verwüſtung preis, indem er alle 
ſeine Getreuen aufforderte, den Erzbiſchof zu bekriegen. Tapfer 
ſetzte ſich Konrad mit geiſtlichen und weltlichen Waffen zur 
Wehr, doch endlich mußte er der Uebermacht ſeiner Feinde weichen 
und Salzburg verlaſſen. Er zog ſich anfangs nach Frieſach, 
ſpäter nach dem Kloſter Admont zurück, wo er nach 2 Jahren 
(11. September 1168) im kräftigſten Mannesalter an einem 
Steinleiden ſtarb. N 

Einſtimmig wählte man jetzt in Salzburg einen Sohn des 
Böhmenkönigs Wladiſlaw, der Adalbert hieß, zum Erzbiſchof, 
obgleich derſelbe erſt wenig über 20 Jahre alt war. Die Salz⸗ 
burger dachten, daß Kaiſer Friedrich nicht ſo leicht Gewalt 
brauchen würde gegen den Sohn eines Mannes, der ihm in 
Italien ſo große Dienſte geleiſtet hatte, wie der Böhmenkönig. 
Im Fall Adalbert dennoch mit dem Kaiſer in Konflikt geriete, 
ſo hofften ſie auf den ſtarken Rückhalt, den die Macht ſeines 


— 108 — 


Vaters ihm gewährte. Doch wiederum ſollten die Salzburger 
ſich in ihren Berechnungen getäuſcht ſehen. Als der Kaiſer ſah, 
daß Adalbert ſich nicht gutwillig unterwerfen wollte, rückte er 
mit bewaffneter Macht gegen Salzburg und ſchlug etwa eine 
Meile davon entfernt ſein Lager auf, um über den en 
ſpenſtigen Gericht zu halten. Jetzt ſank dem Erzbiſchof der ? 15 
Er erſchien in dem Lager des Kaiſers, übergab Salzburg, das 
Land des Erzbistums und die Regalien demſelben und ſuchte 
dann ſelbſt in der nächſten Zeit Unterkunft in den Klöſtern 
Steiermarks. Jedoch entſagte er der geiſtlichen Verwaltung 2 
Erzbistums nicht völlig und ſcheute ſich nicht, ſelbſt vom Exi 
aus Verfügungen über Kirchengüter zu treffen. Die Salzburger 
Prälaten ſträubten ſich, vor der völligen Reſignation Adalberts 
eine Neuwahl vorzunehmen, ſo daß die Angelegenheit mehrere 
Jahre unentſchieden blieb. Endlich legten ſich der Erzbiſchof 
Wichmann von Magdeburg, der König von Böhmen und der 
Herzog Heinrich von Oeſterreich für Adalbert ins Mittel, und 
der Kaiſer ſagte ihm ſicheres Geleit zu dem Hoftage nach Goslar 
zu, der am 18. November 1171 ſtattfand, damit dort das Urteil 
der Fürſten über ihn entſcheide. Es war beſchloſſen, wenn 
Adalbert ſich nicht ſtellte oder ſich dem Urteil der Fürſten nicht 
unterwarf, ſollte ein neuer Erzbiſchof eingeſetzt und ſofort inveſtiert 
werden. Der Salzburger Klerus, welcher erfahren hatte, daß 
Adalbert für ein günſtiges Urteil in ſeiner Sache dem Kaiſer 
und ſeinen Günſtlingen große Geldſummen geboten hatte, die 
ohne eine beiſpielloſe Vergeudung des Kirchengutes nicht aufge⸗ 
bracht werden konnten, ſchwebte in großen Sorgen und wünſchte 
offenbar, daß der Papſt Alexander ſelbſt ſich gegen Adalbert 
wenden möchte und erbat daher die Abſendung eines päpſtlichen 
Legaten zu dem Goslarer Tage, für welchen ſie ebenfalls bei 
dem Kaiſer freies Geleit erwirkt hatten. 

Der Salzburger Klerus erſchien zwar auf dem Reichstage 
zu Goslar, doch ſcheint Adalbert ausgeblieben zu ſein, und auch 
der erwartete päpſtliche Legat, der Kardinalprieſter Hildebrand, 
traf nicht ein, da er in Treviſo durch die Konſuln des Lombarden— 
bundes, die befürchteten, daß der Papſt mit dem Kaiſer hinter 
dem Rücken der Lombarden Frieden ſchließen wolle, an der Fort— 
ſetzung ſeiner Reiſe gehindert worden war. Das Ausbleiben des 
Legaten ſcheint die Hauptveranlaſſung geweſen zu ſein, daß die 
Sache hier nicht zur Erledigung kam. Erſt am 24. Juni 1174 
wurde Adalbert zu Regensburg förmlich abgeſetzt und der Probſt 
Heinrich von Berchtesgaden an ſeine Stelle gewählt. Doch auch 
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jetzt gab ſich Adalbert noch nicht zufrieden und völlige Ruhe 
kehrte in dem arg heimgeſuchten Erzbistum erſt wieder, als nach 
Beendigung der achtzehnjährigen Kirchenſpaltung im Jahre 1177 
beide, Adalbert ſowohl wie Heinrich, genötigt wurden, ihre erz— 
biſchöfliche Würde in die Hände des Papſtes niederzulegen und 
dieſer ſeinem getreueſten Anhänger Konrad von Wittelsbach, dem 
wegen ſeiner alexandriniſchen Geſinnung vertriebenen Erzbiſchof 
von Mainz, dieſelbe übertragen hatte. 


Im Frühlinge des Jahres 1173 kam der Kaiſer abermals 
nach Sachſen und verweilte in der erſten Hälfte des Juni längere 
Zeit in der Pfalz zu Goslar, wo ſich wieder alle ſächſiſchen 
Fürſten um ſeinen Thron verſammelten. Unter ihnen befand 
ſich auch der Markgraf Otto von Brandenburg, der Sohn 
Albrechts des Bären. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat hier ein 
Ausgleich der Streitigkeiten zwiſchen dem Kaiſer und den As⸗ 
kaniern über die Erbſchaft des Grafen Bernhard von Plötzke 
ſtattgefunden, ſo daß der Kaiſer ihnen ſeine Gnade wieder zu— 
wendete. Es ſpricht hierfür die Tatſache, daß Friedrich bald 
darauf dem Askanier Siegfried, als derſelbe von dem Domkapitel 
zu Brandenburg zum Biſchof erwählt wurde, unbedenklich die 
Inveſtitur erteilte, obgleich dieſer aus ſeiner alexandriniſchen 
Geſinnung kein Hehl machte. . 

„Auch gegen Weihnachten desſelben Jahres begab ſich der 
Kaiſer wieder in die fächſiſch-thüringiſchen Gegenden, blieb hier 
bis zum März 1174 und hielt in den Pfalzen zu Merſeburg, 
Quedlinburg und Tilleda am Kyffhäuſer Hof. Nur dieſes eine 
Mal iſt die Anweſenheit Kaiſer Friedrichs am Kyffhäuſer hiſtoriſch 
nachweislich. Goslar ſcheint er dieſes Mal nicht beſucht zu haben. 


Zerwürfnis zwiſchen dem Kaiſer und Heinrich 
dem Löwen. 


. Bereits im Herbſt dieſes Jahres ſtand Friedrich nach ſechs⸗ 
jähriger Anweſenheit in Deutſchland an der Spitze eines Heeres, 
das im September durch Burgund über den Mont Cenis in 
die Lombardei eindrang, um dort die Scharte vom Jahre 1167 
auszuwetzen. Dieſer Wunſch des Kaiſers ſollte nicht in Erfüllung 
gehen. Viele deutſche Fürſten, darunter auch Heinrich der Löwe, 
wußten ſich der Heerfahrt zu entziehen. Zwiſchen den beiden 
bisher ſo eng verbundenen Vettern kam es zum vollſtändigen 
Bruch, als der Kaiſer bei einer perſönlichen Zuſammenkunft mit 
Heinrich zu Chiavenna dieſen vergeblich um ſeine Hilfe anflehte. 
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Als Preis feiner Hilſeleiſtung forderte Heinrich die reiche Stadt 
Goslar zurück, und ſelbſt in der größten Not wollte der Kaiſer 
ſich dieſem Anſinnen nicht ſügen. Die Niederlage ſeines Heeres 
bei Legnano zwang ihn dann mit dem Papſt Alexander und 
dem Lombardenbunde in Venedig Frieden zu ſchließen und erſteren 
als rechtmäßigen Papſt anzuerkennen. Erſt im Hochſommer 1178 
verließ der Kaiſer Italien, ſtieg über die Weſtalpen nach Burgund 
und kam im Oktober nach vierjähriger Abweſenheit wieder nach 
Deutſchland zurück. 9 

Er fand hier die Zuſtände wieder recht unerquicklich, denn 
die Streitigkeiten zwiſchen den Großen hatten nach ſeiner Abreiſe 
ſofort wieder begonnen. Am ſchlimmſten ſah es in Sachſen aus, 
wo die Gegner Heinrichs des Löwen wieder zu den Waffen 
gegriffen, nachdem deſſen Zerwürfnis mit dem Kaiſer ihnen 
friſchen Mut gegeben hatte. Um in dem durch die fortwährenden 
Kriegsunruhen ſchwer geſchädigten Sachſen den Frieden wieder 
herzuſtellen, lud der Kaiſer die hadernden Fürſten zu mehreren 
Reichstagen, aber Heinrich bot ihm durch ſein Nichterſcheinen 
Trotz, während ſeine Widerſacher ſich einſtellten und ihn hart 
verklagten. Jetzt zeigte es ſich, daß die Huld und Gnade des 
Kaiſers nicht mehr ſchützend über dem ihm ehemals ſo nahe 
ſtehenden Vetter waltete. Zu Würzburg wurde das bereits zu 
Kaina bei Altenburg gefällte Urteil verkündet, der Herzog von 
einem Fürſtengericht ſeiner Länder entſetzt und die Reichsheerfahrt 
gegen ihn beſchloſſen. Ritterlich wehrte ſich anfangs der tapfere 
Löwe gegen ſeine überlegenen Gegner und auch Goslar, das er 
als feindliche Stadt betrachtete, hatte damals viel von ihm zu 
erdulden. 

Kaiſer Friedrich traf jedoch bereits Vorſorge für die wert— 
volle Stadt, indem er ſeinen Neffen, den Landgrafen Ludwig 
von Thüringen, der ihm bereits gute Dienſte gegen Heinrich 
geleiſtet hatte, mit anderen ſächſiſchen Fürſten nach Goslar auf- 
brechen ließ, um es gegen einen Angriff des Herzogs zu ſchützen. 
Wie der Kaiſer vermutet hatte, galt die erſte Waffentat Heinrichs 
wirklich auch dieſer Stadt. Da die Bürger jedoch auf einen 
Angriff des feindlichen Herzogs vorbereitet waren, glückte ihm 
die Ueberrumpelung der Stadt nicht, und aus Rache zerſtörte 
er alle vor derſelben liegenden Hüttenwerke und Schmelzöfen, 
ſo daß er nicht nur der Stadt, ſondern auch dem Kaiſer, welchem 
die reichen Einkünfte des Bergwerkes zum größten Teile noch 
gehörten, bedeutenden Schaden zufügte, da ein Zeitraum von 
28 Jahren verging, ehe dasſelbe wieder vollſtändig in Betrieb 
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kam. Zu einer längeren Belagerung gönnte ſich Heinrich jedoch 
nicht die Zeit, ſondern brach plötzlich mit ſeinem Heere nach 
Nordhauſen auf, zerſtörte die dortige Königspfalz und ein altes 
Nonnenkloſter und fiel dann plötzlich verwüſtend in Thüringen 
ein. Der Landgraf Ludwig lagerte mit ſeinem Heere noch vor 
Goslar. Als er dieſe Nachricht erhielt, brach er ſofort auf und 
eilte Heinrich nach, den er bereits auf dem Rückwege an den 
Grenzen Thüringens bei Weißenſee traf. Im Verein mit Herzog 
Bernhard griff Ludwig am 14. Mai 1180 den überlegenen Feind 
an. Jedoch das Glück der Waffen lächelte dem geächteten Herzog, 
der einen vollſtändigen Sieg über ſeine Feinde davontrug und 
den Landgrafen Ludwig nebſt ſeinem Bruder Hermann als Ge— 
fangene im Triumphe mit ſich nach Braunſchweig führte. 
„Die Zeit, wo ſich das Kriegsglück Heinrich ſo freundlich 
zeigte, war jedoch nur kurz, und die Siegeshoffnungen ſeiner 
Getreuen mußten bald der tiefſten Niedergefchlagenheit weichen. 
Im Juli eilte der Kaiſer von Baiern nach Sachſen, wo ſich das 
gegen Heinrich aufgebotene Reichsheer ſammelte. Am 25. Juli 
begann die Reichsheerfahrt gegen Heinrich, und zwar mit ſolchem 
Erfolge, daß faſt alle die herzoglichen Feſten am Harz, Lauen⸗ 
burg, Heimburg. Regenſtein und andere, teilweiſe ohne Schwert— 
ſtreich in die Hände des Kaiſers fielen. Viel Anteil an dem 
ſchnellen Abfall der Anhänger des geächteten Herzogs hatte es, 
daß Friedrich ihnen auf einem Hoftage in der alten ſächſiſchen 
Kaiſerpfalz Werla, am 15. Auguſt 1180, drei Friſten zur Wieder⸗ 
erlangung ſeiner Gnade ſtellte: den 8. September, 29. September 
und 11. November. Wer ſich bis dahin dem Kaiſer nicht unter— 
worfen hatte, ſollte wegen Ungehorſams all ſeiner Beſitzungen 
verluftig gehen. Dieſe Maßregel nützte dem Kaiſer mehr, als 
ein glücklicher Waffengang, da viele der ehemaligen Getreuen 
Heinrichs ſich beeilten, unter ſo günſtigen Bedingungen ihren 
Frieden mit dem gefürchteten, mächtigen Kaiſer zu machen. 

Des Kaiſers Sorge war es jetzt, die Städte Sachſens gegen 
Angriffe Heinrichs zu ſchützen. So ließ er zum Schutze Halber⸗ 
ſtadts die Feſte Biſchofsheim vollenden, die Hornburg wieder 
herſtellen, und zur Sicherung der Reichsſtadt Goslar die ſeit 
104 Jahren in Trümmern liegende Harzburg wieder aufbauen 
und mit einer ſtarken Beſatzung verſehen. 

Wie wir in der Chronit Arnolds von Lübeck verzeichnet 
finden, erzählte man damals, daß der Grund und Boden der 
Harzburg wegen der vielen von ihr ausgegangenen Verbrechen 
vom Papſte mit dem Bannfluche belegt ſei, ſo daß ſie nicht 
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wieder aufgebaut werden, ſondern beſtändig wilft liegen bleiben 
ſollte. Da der Kaiſer aber keine Beeinträchtigung der Reichs— 
rechte dulden wollte, führte er den Wiederaufbau der ſtarken 
Feſte trotzdem durch. Aus der noch erhaltenen Goslarſchen 
Vogteilehnsrolle erſieht man deutlich den engen Zuſammenhang 
dieſer Feſte mit der Reichspfalz zu Goslar, da Edelleute, die ein 
Burglehn auf der Harzburg inne hatten, dieſerhalb Einkünfte aus 
der Reichsvogtei zu Goslar bezogen. Genannt werden als ſolche 
Günzel oder Gunzelin von Wolfenbüttel, Ekbert von Meinerſen, 
Volrad von Heſſen, Heinrich von Burgdorf und Burchard pon 
Lengede, die ſämtlich in Hinblick auf ihr Burglehn 20 Mark 
jährlicher Einkünfte aus der Goslarſchen Vogtei, deren bedeu— 
tendſte Einnahmequelle das Bergwerk war, bezogen. Dafür 
waren dieſe Herren aus edlen ſächſiſchen Geſchlechtern aber auch 
zur Verteidigung der Harzburg verpflichtet. 
Geegen den Herbſt löſte der Kaiſer ſein Heer auf und ver⸗ 
ließ am 8. September Sachſen, um ſich nach Altenburg zu be- 
geben, wo er Mitte September einen Hoftag angeſetzt hatte. 

Zu dem letzten der von ihm zu Werla den Anhängern 
Heinrichs geſtellten Termine, Martini, kehrte er wieder nach hier 
zurück und ſchlug in der Nähe von Goslar ſein Lager auf. Jetzt 
wurden ihm auch noch drei andere Burgen des Herzogs, Staufen⸗ 
berg, Herzberg und Schildberg übergeben und die Grafen von 
Wöltingerode, Scharzfeld und Ilfeld, bislang treu ergebene An⸗ 
hänger des Herzogs, erſchienen hier kurz vor Martini im Lager 
vor Goslar und unterwarfen ſich ebenfalls dem Kaiſer. . 

Aus Rache zerſtörte der Löwe die dem Grafen von Wöl⸗ 
tingerode gehörende Burg auf dem Wohldenberge und Kaiſer 
Friedrich vertraute ihnen zur Entſchädigung den Oberbefehl auf 
der Harzburg an. Seitdem führen dieſe mächtigen Grafen, welche 
die Grafenrechte in 8 Gauen übten, kaiſerliche Schirmvögte der 
freien Reichsſtifter in und vor Goslar, Edelvögte der Stifter 
Walkenried und Gandersheim und Vögte von Goslar und Hildes— 
heim waren, in kaiſerlichen Urkunden vielfach den Namen Grafen 
von Harzburg. Friedrich hatte das Vertrauen, das er in dieſe 
Herren ſetzte, nicht zu bereuen, denn ſie haben ſich ſpäter im 
Dienſte der ſchwäbiſchen Kaiſer gänzlich aufgerieben. 

Der Abfall von Heinrich griff immer weiter um ſich, aber 
doch fehlte noch viel, daß ſein Widerſtand ganz gebrochen wäre, 
und ſo verkündete der Kaiſer zu Pfingſten des nächſten Jahres 
(1181) die zweite Reichsheerfahrt gegen denſelben. Der Auf⸗ 
bruch des Heeres, welches ſich in ſehr ſtattlicher Anzahl in 
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Sachſen geſammelt hatte, verzögerte ſich bis zum 24. Juli und 
die erſte Waſſentat war die Einnahme der Blankenburg, der 
einzigen Feſte, welche Heinrich in den Harzgegenden noch ſein 
eigen nannte. Durch dieſen Feldzug, welcher auch die Erbländer 
Heinrichs, Braunſchweig und Lüneburg und ſeine treue Stadt 
Lübeck, in die Gewalt des Kaiſers lieferte, wurde Heinrichs 
Macht in ihren Wurzeln geknickt und der ſolange an den Son— 
nenſchein des Glückes gewöhnte Sinn des Herzogs konnte ſich 
im Unglück nicht lange aufrecht erhalten. Er machte bald Ver— 
ſuche, ſich die Gnade des Kaiſers wieder zu erwerben, und als 
dieſer ſich im September 1181 in der Pfalz zu Goslar befand, 
ſandte er ihm ſeine Neffen, den Landgrafen Ludwig und deſſen 
Bruder Hermann von Thüringen, welche er in Lüneburg gefan⸗ 
gen gehalten hatte, ohne irgend welches Löſegeld zurück, um den 
Kaiſer milder gegen ſich zu ſtimmen. Doch alle Hoffnung auf 
eine günſtige Wendung der Dinge war vergeblich. 

Er erreichte durch dieſes Opfer weiter nichts, als daß er 
bald darauf zu einem Reichstage nach Quedlinburg beſchieden 
wurde. Hier vereitelte aber Heinrich durch einen Streit mit 
Herzog Berhard die Verhandlung ſeiner Sache; auch ließ der 
Kaiſer ſelbſt ihn nicht vor ſich. Die endgültige Entſcheidung der 
Sache wurde einem Reichstage, der am 11. November zu Erfurt 
zuſammentreten ſollte, überlaſſen. Hier entzog ihm der Spruch 
der Fürſten alle ſeine Ehren, Lehen und Eigengüter und ver⸗ 
hängte außerdem über ihn die Strafe eines dreijährigen Exils. 

Nachdem im Reiche endlich wieder Ruhe eingekehrt war, 
konnte auch das lange ſo hart bedrängte Goslar einmal wieder 
aufatmen und die Bürger waren imſtande, friedlichen Beſtre⸗ 
bungen zur Hebung und Förderung der Stadt Zeit und Geld 
zuzuwenden. Unter anderen wurde endlich im Jahre 1184 der 
ſo oft unterbrochene Rathausbau beendet. 


Friedrichs J. letzter Beſuch in Goslar. 


Kaiſer Friedrich ſtand jetzt bereits an der Schwelle des 
Greiſenalters, aber 1 lag die beſte Zeit ſeines Lebens noch 
vor ihm. Bislang war ſeine Regierung von vielfachen Kämpfen 
erfüllt, aber jetzt, nachdem er mit dem Papſte Frieden geichloj- 
ſen, in Italien durch den Vertrag von Venedig einen N 
Zuſtand geſchaffen und ſeinen mächtigſten Gegner in Deu ich 
land gänzlich zu Boden geworfen hatte, konnte ihm 1 
mehr die erſte Stelle im Abendlande ſtreitig machen, un 1 5 
begann er ſeine Blicke nach dem Orient zu richten, von 5 
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laut und immer lauter die Klagen der Chriſten über die Bedrückun— 
gen der Moslemin erſchallten. Im Auguſt des Jahres 1188 
fand in der Pfalz zu Goslar die letzte Reichsverſammlung unter 
Friedrichs Regierung ſtatt. Während ſeiner Anweſenheit gab 
der Kaiſer den beiden kaiſerlichen Exemtſtiftern, dem Dom- und 
Petersſtifte, vielfach Beweiſe ſeiner Gnade. Er verordnete, daß 
die Curien der Domherren nur unter kaiſerlicher Gerichtsbarkeit 
ſtehen ſollten und beſchränkte auch die Rechte der Schirmvögte 
des Stifts, die ſich wohl oft genug Uebergriffe erlaubt hatten. 
Auch verlieh er dem Stift das Aſylrecht, ſo daß es für jeden 
Verfolgten eine vollſtändige Freiſtätte war. Selbſt wenn er 
ſonſt das Leben verwirkt hatte, war er in den geheiligten Mauern 
vor jedem Gewaltakt geſchützt. Kein Biſchof hatte die Macht- 
befugnis, die Domherren in den Bann zu tun oder ihnen die 
Ausübung ihrer geiſtlichen Pflichten in der Stiftskirche zu unter— 
ſagen. Zugleich mit dieſen Gnadenbeweiſen erhielten die geiſt— 
lichen Herren einen ſcharfen Verweis von dem Kaiſer, weil ſie 
ihre verbriefte Freiheit ſelbſt hatten beeinträchtigen laſſen da: 
durch, daß fie den päpſtlichen Legaten ohne des Kaiſers Einwilli— 
gung ehrerbietig in ihrer Kirche aufgenommen, auf ſein Geheiß den 
Gottesdienſt eingeſtellt und ihm auch noch Geldbeträge ausge— 
zahlt hatten. Im Wiederholungsfalle drohte der Kaiſer für die 
Zukunft den Domherren mit empfindlichen Strafen. In wie 
hohem Anſehen dieſe beiden Stifter damals noch ſtanden, zeigt 
ſich daraus, daß 1153 der Probſt Bruno vom Petersſtifte und 
1171 der Probſt Adalog den biſchöflichen Stuhl von Hildesheim 
beſtiegen. Zu noch höheren Ehren gelangte der Nachfolger 
Brunos in dem Petersberger Stift, Rainald, ein Graf von 
Daſſel, welcher als Kanzler dem Kaiſer die wichtigſten Dienſte 
leiſtete und zuletzt ſogar zum Erzbiſchof von Köln ernannt wurde. 
Der Biſchof Adalog von Hildesheim begleitete den Kaiſer auf 
ſeiner Kreuzfahrt nach Paläſtina. 

Während ſeines letzten Hierſeins ſtellte Friedrich auch der 
Aebtiſſin von Gandersheim, Adelheid V., einen Schutzbrief gegen 
den Schirmvogt ihres Kloſters aus und ordnete auch die Zu— 
mauerung des von Heinrich II. erbauten Scharper- oder Kaiſer⸗ 
tores an, welches auf die Landſtraße nach Thüringen führte. 

In ſeiner Sorge für die Sicherung des Reichsfriedens wäh—⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit beſchied er auf den Reichstag zu Goslar 
auch den längſt aus dem Exil zurückgekehrten Heinrich den 
Löwen, um dieſen grollenden Fürſten, auf deſſen Treue er ſich 
nicht zu verlaſſen wagte, während der Dauer der Kreuzfahrt 
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unſchädlich zu machen. Von den drei Vorſchlägen, welche Barbaroſſa 
ihm machte, wählte Heinrich den letzten, die wiederholte Verban— 
nung während der Abweſenheit des Kaiſers. Letzterer gab Hein⸗ 
rich das Verſprechen, daß feine Erblande unangetaſtet bleiben ſollten. 

„Ehe der Kaiſer zum letzten Male von hier ſchied, erteilte er 
ſeine Beſtätigung dem im Jahre 1186 (16. Oktober) von dem 
Biſchof Adalog von Hildesheim eingeweihten Jungfrauenkloſter 
Neuwerk, früher Mariengarten (oratorium in orto [horto] 
Mariae), welches von dem kaiſerlichen Vogt Folemar von Wil- 
denſtein und ſeiner Gattin Helena geſtiftet und im Jahre 1206 
der Stadt von den Herren von Wildenſtein geſchenkt wurde. 
Die Beſtätigungsurkunde befindet ſich in unſerem ſtädtiſchen 
Archiv. Dieſelbe wurde in Nordhauſen, wohin der Kaiſer ſich 
von hier begab, am 5. September 1188 vollzogen und hat fol— 
genden Wortlaut: „Friedrich, römiſcher Kaiſer, nimmt das 
Bethaus, welches der verſtorbene Vogt Folemar und ſeine Frau 
Helene zu Lob und Ehre Gottes, der heiligen Jungfrau und 
zu ihrer und aller Gläubigen Seelenheil bei Goslar an dem 
Ruzendore errichtet und dazu beſtimmt haben, damit eine Ver⸗ 
ſammlung von heiligen Kloſterjungfrauen daſelbſt einen immer 
währenden Gottesdienst feire, und den Convent mit allem ſeinen 
Zubehör in ſeinen Schutz. Die gegenwärtigen Beſitzungen ſind: 
Ein beim Orte belegener Garten zwiſchen Mauer und Graben 
bis zum St. Vititor mit allen Gütern der Stifter in dem das 
Römerdorf⸗ genannten Teile des Burgortes Goslar, an Häuſern 
und Hofſtellen: 4 Hufe zu Gerſtede (Jerſtedt) und das ganze 
brädium (Landgut) zu Ale (ſpäter Ole — Ohlhof), ungefähr 8 
Hufen groß; der halbe Wald zu Scherde, alle Hollen (Buden) 
zwiſchen der Marktkirche und dem Friedhof der Marktkirche nach 
der Kramergaſſe, die Verkaufshallen der Schuſter, Krämer und 
Lederverkäufer, der oberſte Scharren nördlich von den Fleiſch— 
häuſern, zu den Lichtern in der Kirche, ein Haus neben dem 
Markte, welches Folemar von einem Bürger Eleke kaufte, die 
Vogtshäuſer in der Hukkenſtraße (Hokenſtraße) u. ſ. w. 

. Damit aber die Dienerinnen Chriſti ſich größerer Ruhe und 
Frieden bedienen, geſtattet der Kaiſer, daß fie über ihre Güter 
keinen andern Vogt zu haben brauchen, als den, welchen ſie ein⸗ 
ſtimmig von der kaiſerlichen Vorſorge ſich beſtellt wünſchen und 
ſoll derſelbe nicht länger im Amte ſein, als er den Jungfrauen 
von großem Nutzen erſcheint. Für alle dieſe Güter und Rechte 
gewährt der Kaiſer den Jungfrauen Schutz und Trutz gegen alle 
Eingriffe geiſtlicher und weltlicher Perſonen.“ 

8* 
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An Zeugen ift die intereſſante Urkunde unterzeichnet von fol- 
genden Geiſtlichen: Erenbertus, decanus Goslariensis, Thiet- 
marus, scholasticus; Udo, canonicus, Johannes, custos, 
Nicolaus, canonicus, Conradus frater, burggravi Magde- 
burgensis; und von den Laien: Herzo Rufus, Gieselbertus, 
Ulricus, Rodolfus de Dalheim, Robertus filius Wedegonis, 
Cognatus ejus Johannes Hartmodus, Altmannus, Herwicus 
de Dumere et a quam plures. , ’ 

In Cruſius Geſchichte Goslars, die der obigen Urkunde 
ebenfalls gedenkt, finden wir das Datum derſelben auf den 
28. Auguſt angegeben. Jedoch ſtimmen die dort verzeichneten 
Güter des Kloſters faſt wörtlich mit dem Inhalt der Urkunde. 
Cruſius erzählt auch noch, daß die 30 Buden auf dem Markte 
jährlich 7 Mark eingebracht haben und daß der Stifter des 
Kloſters auch nicht verſäumt habe, die Zuſtimmung ſeiner Erben 
zu all ſeinen Schenkungen einzuholen, um das Kloſter gegen 
etwaige Rechtsanſprüche ſicher zu ſtellen. Das Todesjahr des 
Stifters, welcher wahrſcheinlich in der von ihm geſtifteten Kirche 
begraben liegt, iſt nicht bekannt. In der Neuwerker Stiftskirche 
ward ihm auch, aber jedenfalls viel fpäter, ein Denkmal geſetzt 
mit der Inſchrift: Consepulti sunt hic strenuus dominus 
Folcmarus de Wildensteyn et Licke uxor ejus, fundetores 
et dotatores hujus monasterii qui floruerunt circa annos 
M. C. C. quorum animae requiescant in pace, d. i. zu deutſch: 
Hier ruhen vereint begraben der edle Ritter Herr JFolemar 
von Wildenſtein und ſeine Gattin Licke (Helena), die Gründer 
und Wohltäter dieſes Kloſters, die um 1200 blühten. Mögen 
ſie in Frieden ruhen! 


Heinrich VI. 

Kaum hatte der Kaiſer Friedrich mit dem Kreuzheere Deutſch— 
land verlaſſen, ſo erſchien der verbannte Welfenherzog wieder 
in den deutſchen Gauen, indem er ſein in Goslar gegebenes 
Verſprechen brach, drei Jahre die Heimat zu meiden. Sofort 
griff der mutige Löwe wieder zu den Waffen und der junge 
König Heinrich VI., der zweite Sohn Barbaroſſas, der während 
der Abweſenheit des Vaters zum Reichsverweſer ernannt war, 
ſah ſich genötigt, demſelben mit Heeresmacht entgegen zu treten 
und hielt ſich im Jahre 1189 ebenfalls in der Pfalz zu Goslar 
auf, um hier die nötigen Streitkräfte für dieſes Unternehmen 
zu ſammeln. Im Kampfe gegen den kriegstüchtigen Welfen be— 
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lagerte König Heinrich ſowohl deſſen Lieblingsſitz Braunſchweig, 
wie auch Limmer bei Hannover, mußte ſich jedoch ſchließlich un— 
verrichteter Sache wieder nach Goslar zurückziehen. 

Im Frühlinge 1190 eröffnete er jedoch wieder einen Feld— 
zug gegen den gefährlichen Gegner und die Feindſeligkeiten zwiſchen 
den beiden fürſtlichen Häuſern zogen ſich hin bis zum Jahre 
1194, wo endlich im März eine Ausſöhnung der Häupter der 
beiden feindlichen Häuſer nach zwanzigjähriger Feindſchaft zu 
Tilleda am Kyffhäuſer zu Stande kam, kurz vor dem Tode 
Heinrichs des Löwen, der am 6. Auguſt im folgenden Jahre 
erfolgte. Der berühmte Welfenfürſt wurde in dem von ihm 
erbauten St. Blaſiendom zu Braunſchweig beigeſetzt. 

Der Kaiſer Heinrich VI. ernannte jetzt den älteſten Sohn 
des Löwen, den Pfalzgrafen Heinrich den Langen, zum Kriegs- 
oberſten des Kreuzheeres, als er ſich, dem Beiſpiele ſeines Vaters 
folgend, zu einem Kreuzzuge entſchloß. Ein großes Heer unter 
der Anführung des Welfenfürſten Heinrich des Langen nahm 
1197 den Landweg über Konſtantinopel, während er ſelbſt mit 
einem 60000 Mann ſtarken Heere über die Alpen ſtieg, um 
von Italien aus den Seeweg anzutreten. Jedoch ereilte ihn am 
28. September 1197 in Meſſina, wohin ihn eine Unruhe gerufen 
5 der Tod, ſodaß der ganze Erfolg der Expedition vereitelt 
wurde. 

Das über Konſtantinopel gegangene Heer erreichte nach 
vielen Mühſeligkeiten das heilige Land und als es ſich bei Tyrus 
befand, waren es wieder Goslarſche Bergleute, die im Rammels⸗ 
berge die Kunſt des Minierens erlernt hatten, welche dazu beſtimmt 
waren, dem Heere einen wichtigen Dienſt zu leiſten. Es handelte 
ſich darum, das in der Nähe liegende, vom Feinde beſetzte Schloß 
Chorutum zu erobern. Da die Beſatzung den verſchiedenſten 
Angriffen ſiegreich widerſtand, mußten dieſe Bergleute die Burg 
unterminieren und bald waren hierdurch die Belagerten gezwungen, 
die Feſte zu übergeben. 


Philipp von Schwaben und Otto IV. 


Goslars Eroberung. 


Nach dem Tode Heinrichs VI., der einen noch nicht drei⸗ 
jährigen Sohn, den ſpäteren Kaiſer Friedrich II., hinterließ, trat 
im deutſchen Reiche eine faſt zwölfjährige Periode innerer Zer⸗ 
rüttung ein, da bei der Königswahl 1198 ein Teil der Stimmen 
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auf Philipp von Schwaben, den jüngſten Sohn Barharoſſas 
und der andere auf Otto IV., den zweiten Sohn Heinrichs des 
Löwen fiel. Auf Seiten Ottos ſtand die päpſtliche Kurie und 
ſein Oheim Richard Löwenherz von England. Während dieſer 
Zeit hatte auch die Stadt Goslar in Folge ihrer Anhänglichkeit 
an das ſchwäbiſche Kaiſerhaus vielfach ſchwere Anfechtungen zu 
erdulden, denn die beiden Kronprätendenten bekämpften ſich mit 
häufig wechſelndem Kriegsglück, bis endlich der Tod Philipps 
ſeinen Gegner in den Alleinbeſitz des umſtrittenen Königsthrones 
brachte. Es war ein Kampf der Fürſten gegen das deutſche 
Königtum, ein Kampf der Kirche gegen das deutſche Kaiſertum. 

Schon in den Jahren 1198 und 1199 wurde die Reichsſtadt 
Goslar von Otto belagert, aber die Tapferkeit, welche ſowohl 
die mutige und waffentüchtige Bürgerſchaft, wie auch die Be- 
ſatzung unter dem Befehle des Grafen Hermann J. von der 
Harzburg, den Philipp zum Schirmvogt der Stadt ernannt hatte, 
bei der Verteidigung derſelben bewieſen, vereitelte die Abſichten 
der Belagerer. In dem kritiſchen Momente, als die vom Feinde 
eng eingeſchloſſene Stadt durch Hungersnot im Innern genötigt 
geweſen wäre, ſich zu ergeben, erſchien beide male der König 
Philipp ſelbſt zur Rettung der wichtigen und reichen Handels— 
ſtadt, zum zweiten Male in Verbindung mit dem Erzbiſchof von 
Magdeburg und nötigte Otto, die Belagerung wieder aufzugeben. 

Als Philipp im Jahre 1200 ſich abermals in Goslar auf— 
hielt, traf er die Beſtimmung, daß alle Kaufleute, ſelbſt wenn 
ſie des Reiches Feinde wären, ſobald ſie ſich nach Goslar be— 
gäben oder ihr Gut dahin ſchafften, jederzeit vor aller Eigenmacht 
ſicher ſein und von niemand beunruhigt werden ſollten. Bei 
ſeinem Abzuge ließ er den Markgrafen Otto von Brandenburg 
aus dem Hauſe Askanien zum Schutze der Stadt in der Kaiſer— 
pfalz zurück. 

Aber trotzdem kam für die ſo ſchwer heimgeſuchte Stadt 
noch keine Zeit der Ruhe und des Friedens. Zwei feindliche 
Burgen waren es, die durch ihre Plackereien die Kaufherren 
der Stadt in beſtändiger Furcht erhielten und den blühenden 
Handel lahm legten. Es waren dieſes die Burg Lichtenberg, 
die nördlich vom Dorfe Gr. Elbe lag und die Straße nach 
Hildesheim unſicher machte, und die erſt im Jahre 1201 von 
Otto neu erbaute Burg auf dem Herlingsberge, nordöſtlich von 
Goslar an der Straße nach Braunſchweig, zwiſchen Vienenburg 
und Wiedelah belegen. Der Widerſtand der Reichsſtadt Goslar 
und deren Anhänglichkeit an das Hohenſtaufengeſchlecht gab Otto 
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einzig und allein die Veranlaſſung zum Bau dieſer Zwingburg. 
Die Beſatzung dieſer beiden fanden Burgen in der Nähe der 
Stadt fügte den Bewohnern durch Abſperrung aller Zufuhr 
an Lebensmitteln und durch Beſchlagnahme ihrer Handelsgüter 
allen nur erdenklichen Schaden zu, ſo daß der Wohlſtand der 
einſt ſo blühenden Stadt erſichtlich immer mehr abnahm und 
viele Bürger auswanderten, um dem drohenden Elende zu ent- 
gehen, denn bereits fing eine Hungersnot an, immer weiter um 
ſich zu greifen. 

Da erſchienen endlich im Frühlinge 1204 als Retter aus 
der größten Not die Grafen Hermann von der Harzburg und 
deſſen Bruder Heinrich, belagerten und eroberten nach kurzer 
Gegenwehr die Feſte Lichtenberg, in der Heinrich ſodann mit 
ſtarker Beſatzung zurückblieb, während Hermann ſich mit der 
übrigen Mannſchaft auf Goslar warf, um dieſe Stadt gegen 
einen feindlichen Angriff zu verteidigen. Obgleich ſo der hart 
bedrängte Ort wenigſtens nach dieſer Seite hin Erleichterung 
bekam, ſo ſorgte die auf der Herlingsburg liegende Ritterſchar 
mit ihren Kriegsknechten dafür, daß auf der nach Braunſchweig 
führenden Landſtraße nichts und niemand ſich ungefährdet Goslar 
nahen konnte und auch dieſes war noch immer eine weſentliche 
Schädigung für den Handel und Verkehr. 

Die Treue, welche die gute Stadt Goslar ſeinem Hauſe 
bewahrt hatte, mußte der König Philipp ſehr hoch ſchätzen, denn 
bereits im Jahre 1203 hatte er derſelben für ihre aufopferungs⸗ 
volle Anhänglichkeit an das ſchwäbiſche Kaiſerhaus Beweiſe 
ſeiner Huld und Gnade gegeben, indem er ihr einen großen 
Teil ſeiner Einkünfte der hieſigen Reichsvogtei, welche damals 
350 Mark feines Silber, A 7 rheiniſche Gulden an Wert, be- 
trugen, als ſogenanntes kaiſerliches Kammerlehen übertrug. Um 
dieſe Zeit waren nämlich die bislang an den königlichen Hof 
zu leitenden Naturalien von den Erträgen des Waldes und 
des Bergwerks in Geld umgewandelt worden, welches durch den 
kaiſerlichen Vogt erhoben wurde. Später wurden dann ſogar 
dieſe ganzen Gefälle von der Stadt gegen Zahlung einer be- 
deutenden Summe abgelöſt, und damit ging das Vogteirecht 
größtenteils auf die Stadt über. u 

Im Jahre 1204 entſchloß ſich der König Philipp abermals, 
ſelbſt der Reichsſtadt Goslar mit einem Heere zu Hilfe zu 
kommen und ſich des Raubneſtes, der Burg auf dem Herlings⸗ 
berge, zu bemächtigen und dieſelbe zu zerſtören. Zu Goslars 
Leidweſen gelang ihm dieſes nicht, aber durch große Ver⸗ 
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ſprechungen wußte er den älteſten Bruder Ottos, den Pfalz. 
graſen Heinrich den Langen, auf ſeine Seite zu ziehen, indem 
er ihn mit der Reichsvogtei zu Goslar belehnte. Im Beſitze 
dieſes Amtes ſtand Heinrich dem Langen auch die Gerichts hoheit 
über die Stadt und Umgegend zu Goslar zu, ſowie die Ver⸗ 
waltung des ganzen Reichsgutes am Harz. Natürlich war dieſe 
Würde auch mit bedeutenden Einnahmen verbunden. Auf dieſe 
und andere Weiſe entäußerten ſich die ſchwäbiſchen Kaiſer all⸗ 
mählich immer mehr großer Teile des einſt ſo bedeutenden Reichs⸗ 
gutes in den Harzgegenden, teils als Dotation an geiſtliche 
Stiftungen, teils als Geſchenke für die Großen der Umgegend 
um ſich den Beiſtand und die Unterſtützung derſelben zu ſichern. 
Auch Pfalzgraf Heinrich blieb nicht lange im Beſitze der Reichs 
vogtei, ſondern belehnte bereits im folgenden Jahr damit die 
Grafen von der Harzburg, welche im Jahre vorher ebenfalls 
bereits mit bedeutenden Einnahmen der Reichsvogtei (155 Mark) 
von Philipp bedacht waren. Dieſe Grafenfamilie war um dieſe 
Zeit und noch 100 Jahre ſpäter das mächtigſte Adelsgeſchlecht 
in der nördlichen Harzgegend. Die Grafen nannten ſich auch 
nach andern Burgen in den nördlichen Gegenden des Vorharzes: 
Grafen von Woldenberg, Wöltingerode, Werder, Woldenbruch 
und Woldenſtein. Nachdem ſie ſich im Beſitze der Reichsvogtei 
befanden, traten ſie nach und nach wieder kleinere Summen 
aus derſelben als Afterlehen an ihre Vaſallen ab, und ſo wur⸗ 
den die einſt ſo bedeutenden Einnahmen der ſaliſchen Kaiſer 
aus der Goslarſchen Reichsvogtei immer mehr verzettelt, und 
hierdurch mußte auch das Anſehen der Pfalz nach und nach 
Einbuße erleiden. a 

Als Otto in Braunſchweig von dem Heranrücken Philipps 
hörte, zog er ihm mit einem Heere bis Burgdorf entgegen. Als 
er aber den Abfall ſeines Bruders Heinrich vernahm, kehrte er 
wieder nach Braunſchweig zurück, obgleich er ſeinem Gegner 
überlegen war. Aber auch König Philipp löſte ſein Heer auf 
und überließ die Stadt Goslar ihrem Schickſale. 

Im Jahre 1205, am 6. Januar, wurde Philipp von Schwaben 
in Aachen gekrönt und zwar durch denſelben Erzbiſchof Adolf 
von Köln, der im Jahre 1198 auch Otto gekrönt hatte. Hier⸗ 
über aufgebracht zog letzterer ſeinem weit ſtärkeren Gegner mit 
einem Heere von nur 6000 Mann entgegen, ließ aber ſeinen 
Truchſeß Gunzelin von Wolfenbüttel, Graf von Peine, als Kriegs⸗ 
oberſten in Niederſachſen zurück. Dieſer tapfere Kriegsmann 
Ottos erſchien jetzt mit einem ſtarken Heere auf dem Plane und 


121 


ſuchte ſich der Feſte Lichtenberg, die noch immer von den Mannen 
des Graſen Heinrich von Harzburg beſetht war, zu bemächtigen. 
Die Tapferkeit der Verteidiger derſelben lief; ihn jedoch bald an 
dem Erfolge dieſes Unternehmens e und daher warf 
er ſich nun mit ſeinem Heere auf Goslar, das nur eine ſchwache 
Veſatzung hatte. Er ſchloß die Stadt immer enger ein, ver⸗ 
wüſtete die Silberhütten, jagte die Hllttenleute fort, nahm 
die von der Meſſe heimkehrenden Goslarſchen Kaufherren ge— 
fangen und ſandte ſie nach Braunſchweig. Gunzelin hoffte die 
Stadt in kurzer Zeit und ohne große Mühe zu erobern, ſollte 
ſich hierin aber getäuſcht ſehen, denn die Bürger ſowohl, als die 
Beſatzung der Stadt bewieſen bei der Verteidigung derſelben 
ſo viel Mut und Energie, daß ſie dem alten Ruf ihrer Wehr— 
haftigkeit und Kriegstüchtigkeit volle Ehre machten. Dieſe tapfere 
Verteidigung der Stadt lag aber auch im eigenſten Intereſſe des 
Grafen Hermann, da ihn König Philipp, wie bereits bemerkt, 
zum Dank für feine vielfachen treuen Dienſte mit einer bedeu— 
tenden jährlichen Einnahme — 155 Mark Silber — aus der 
Goslarſchen Reichsvogtei belehnt hatte. Der erſte Sturm, der 
einen ganzen Tag währte und auf beiden Seiten große Opfer 
an Menſchenleben koſtete, wurde ſiegreich zurückgeſchlagen. Am 
zweiten Tage wiederholte Gunzelin ſeinen Angriff durch einen 
Hauptſturm an der ſchwächſten Stelle der Stadt, bei dem Kloſter 
Mariengarten (Neuwerk), das damals noch außerhalb der Stadt— 
mauer lag.“) Aber auch hier fand er ſo tapfere Gegenwehr, 
daß es den Feinden nur nach ſchweren Kämpfen gelang, durch 
den Stadtgraben bis an die Mauer vorzudringen. Hier ſoll 
den Feinden nun, wie die Sage berichtet, böswilliger Verrat zu 
Hilfe gekommen ſein, indem die damalige Domina des Kloſters 
Neuwerk, Antonia, eine Anhängerin des päpſtlichen Königs, 
ihnen eine heimliche Oeffnung in der Mauer zeigte, die groß 
genug war, ihnen als Durchgang zu dienen, und dadurch die 
Stadt am 8. Juni 1206 in die Hände ihrer Feinde lieferte. 
Schrecken und Angſt bemächtigte ſich der Bürger bei dem 
unvermuteten Eindringen der feindlichen Scharen in die Stadt. 
Ein heftiger Straßenkampf, in dem viele Bürger niedergemacht 
wurden, erhob ſich. An der Seite des Grafen Hermann ſollen 
ſieben Ritter erſchlagen ſein. Endlich erlahmte der Widerſtand 
der Verteidiger Goslars und nur unter verzweifelten Anſtren— 


) Die Stadtmauer zog ſich bis 1494 an der Peterſtlien- und Schilder: 
ſtraße entlang. 
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gungen gelang es dem Grafen Hermann, ſich und jeine Ritter 
der Gefangennahme oder Dezimierung zu entziehen. Viele der 
wehrhaften Bürger ſchloſſen ſich der fliehenden Been, 10 
welche ſich nach der Harzburg zurückzog, da jeder Wider] 105 
bei der Ueberzahl der Feinde doch vergeblich geweſen wäre, un 
die eroberte Stadt war wehrlos der Beuteluſt der Scharen 
Gunzelins preisgegeben. Erbittert durch die unerwartet 1 850 
näckige Gegenwehr, die ſie zu bekämpfen gehabt hatten, hauf > 
die Sieger erbarmungslos in der verödeten unglücklichen Stadt, 
deren reiche Schätze an Gold, Silber, Blei, Kupfer, ee 
Handelsgütern, zahlreiches, wertvolles Geſchmeide der Bürger 17 
der Plünderung in ihre Hände fielen. Die Menge der erbeuteten 
Sachen war ſo groß, daß die aus der ganzen Umgegend en 
rierten Fuhrwerke acht Tage mit der Fortſchaffung derſelben = 
ſchäftigt waren. Wie ſchwungvoll der Handel der Stadt in der 
damaligen Zeit geweſen ſein muß, erhellt aus dem Umſtande, 
daß die Menge der vorgefundenen Kaufmannsgüter ſo groß war, 
daß viele derſelben z. B. die feinen Gewürze ſcheffelweiſe unter 
den feindlichen Kriegern verteilt wurden. Sogar die Koſtbarkeiten 
der Kirchen und Stifter waren nicht ſicher vor ihren raubluſtigen 
Händen, und nur dem perſönlichen Einſchreiten Gunzelins ge- 
lang es, die goldenen Armleuchter, die Krone und andere von 
den Kaiſern geſchenkte Kleinodien des Domes vor dem allge⸗ 
meinen Schickſale zu retten, ja überhaupt die Niederbrennung 
der Stadt zu verhüten. . 

Unſägliches Elend herrſchte in der geplünderten Stadt, die 
meiſten der Bürger waren um ihr ganzes Hab und Gut ge- 
kommen, viele waren getötet, ein großer Teil geflohen und Szenen 
des entſetzlichſten Jammers und Herzeleids ſah man überall. 
Einige der angeſehenſten Bürger der Stadt mußten nach Braun⸗ 
ſchweig als Geiſeln geſchickt werden, um für die Erhaltung des 
Friedens zu bürgen. Zwar ließ König Otto den Bürgern ſpäter 
einen Teil der geraubten Sachen zurückerſtatten, aber dieſes war 
doch im Vergleich zu den ungeheueren Verluſten nur ſehr wenig 
und es hat lange gedauert, ehe ſich die Stadt von dieſem harten 
Schlage erholte. Auch die zurückgelaſſene feindliche Beſatzung 
erlaubte ſich nach damaligem Kriegsgebrauche viele Gewalttätigkeiten. 

Bald nach dem Falle Goslars erlitt Otto durch Philipps 
Heer eine vollſtändige Niederlage, er entkam in die feſte Burg 
Waſſenberg und wurde dann daſelbſt von Philipp belagert; nur 
durch heimliche Flucht nach England entzog er ſich der Gefangen— 
nahme. Allein dieſes Ereignis änderte nichts an der traurigen 
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Lage der Bewohner Goslars. Die einzige Erleichterung in dieſen 
trüben Zeiten verfchaffte ihnen nur die Beſatzung der feſten Burg 
Lichtenberg, die noch immer in den Händen des Grafen Heinrich 
von Woldenberg oder Harzburg, des Bruders Hermanns, war, 
da dieſelbe durch häufige Ausfälle die Kriegsmänner Gunzelins 
beſchäftigte und ihnen vielfachen Schaden zufügte. Aber auch 
dieſen Freunden in der Not drohte bald große Gefahr von dem 
welfiſchen Heere, denn Herzog Wilhelm, Ottos jüngſter Bruder 
und Stammvater des jetzigen Welfengefchlechts, rückte im Früh— 
linge 1207 in Gemeinſchafk mit dem Truchſeß Gunzelin mit einer 
ſtarken Kriegsſchar heran, um ſich der Feſte mit Gewalt zu be— 
mächtigen. Sechs Wochen trotzten die Verteidiger der Burg 
allen Stürmen, trotzdem ihre Vorräte an Lebensmitteln bereits 
auf die Neige gingen und die Beſeſtigungswerke bedenklich ge⸗ 
litten hatten. Da im Augenblick der höchſten Not, ward ihnen 
Ende Juli 1207 Hilfe durch den Erzbiſchof von Magdeburg, 
den Landgrafen von Thüringen und den Markgrafen von Meißen, 
die ein Heer zum Entſatz der Bedrängten heranführten, den 
Herzog Wilhelm in die Flucht ſchlugen, die Burg mit neuen 
Vorräten verſahen und auch die Beſatzung wieder vervollſtändigten. 
Dieſer kleine Lichtſtrahl ſollte den armen, niedergeſchlagenen Be— 
wohnern Goslars noch bleiben. 


Kaiſer Otto IV. 


Noch in demſelben Jahre (1207) kam auf Veranlaſſung des 
Papſtes Innozenz III. ein Vergleich zwiſchen beiden Königen zu 
Stande, wonach Philipp allein Kaiſer, Otto aber ſein Nachfolger 
ſein ſollte. Die Bannflüche gegen Philipp wurden zurückge— 
nommen und Verſchwägerungen ſollten die allſeitige Verſöhnung 
befeſtigen. Doch der am 21. Juni 1208 erfolgte Tod Philipps 
durch die Mörderhand des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach 
auf der biſchöflichen Pfalz Altenburg bei Bamberg, der, alle 
früheren Wohltaten vergeſſend, ſich gekränkt fühlte, weil Philipp 
ihm die Hand feiner Tochter verweigerte, machte den vielfachen 
Wirrniſſen im Reiche mit einem Schlage ein Ende. 

Otto IV. war durch dieſes Ereignis der allſeitig anerkannte 
König. Um ſeine bisherigen Gegner, die Hohenſtaufen, zu ver⸗ 
öhnen, ließ er ſich im Jahre 1208 in Frankfurt zum König 
krönen und vermählte ſich mit Marie, der Tochter Philipps, die 
ihm 350 Burgen und Schlöſſer zubrachte. Die Otto ſo lange 
feindlich gegenüberſtehenden Grafen Hermann und Heinrich von 
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Woldenberg reſp. Harzburg erfchienen bereits im Herbſte des Jahres 
1208 an ſeinem Hoflager zu Mainz und ſöhnten ſich mit ihm aus. 

Auch die Lage Goslars ſollte durch dieſe Fügung wieder 
beſſer werden, denn Otto dachte zu edel und ſchätzte die Treue 
zu hoch, um die gedemütigte Stadt noch länger für ihre An— 
hänglichkeit an das ſtaufiſche Kaiſergeſchlecht büßen zu laſſen. 
Die bis dahin in Braunſchweig zurückgehaltenen Geiſeln der 
Stadt bekamen alsbald die Erlaubnis, in ihre Heimat zurück— 
zukehren, und ſchon im folgenden Jahre, nach Pfingſten 1209, 
kam Otto IV. ſelbſt nach hier, um nun, da er in den unbe— 
ſtrittenen Beſitz der Königswürde gelangt war, auch in der 
Kaiſerpfalz Heinrich III. einen Reichstag abzuhalten. Die alten 
Mauern der Pfalz, die lange Zeit nur auf trübſelige Szenen 
unſäglichen Jammers herabgeblickt hatten, wurden nun wiederum 
Zeugen des Prunkes und der Prachtentfaltung einer königlichen 
Hofhaltung und wiederhallten von dem Jubel und der Luſt 
froher, glanzvoller Feſte, ſo daß für Stadt und Pfalz endlich 
das Morgenrot einer beſſeren Zeit heraufzuleuchten ſchien. 

Während ſeines Hierſeins ſtiftete Otto für den damals von 
Franz von Aſſiſi neu gegründeten und von Innocenz III. erſt 
im Jahre 1210 beſtätigten Franziskanerorden das Brüdern: oder 
Franziskanerkloſter, deſſen Gebäude nebſt der Kirche in der Nähe 
des heiligen Grabtores oder Vititores (hinter den Brüdern) 
lagen. Obgleich die Wohnräume, die nach dem Fortgange der 
Mönche in der Reformationszeit einer Anzahl armer Männer 
und Frauen vom Rate der Stadt eingeräumt worden waren, 
in den Jahren 1816 bis 1819 wegen Baufälligkeit abgebrochen 
wurden, beſteht die Stiftung noch in einer Anzahl Räumen in 
den Gebäuden des großen heiligen Kreuzes fort. Sie iſt jetzt 
eine Verſorgungsanſtalt. 

Auch hatte ſich Otto bereits 1198, während der erſten Be— 
lagerung Goslars, als Mitglied der Brüderſchaft des St. Peters— 
ſtiftes in und vor Goslar aufnehmen laſſen. Nachdem nun 
Ruhe und Frieden in Deutſchland wiederhergeſtellt war, ward 
auch in dem Jahre 1209 das durch den Krieg zerſtörte Berg— 
werk am Rammelsberge wieder in regelmäßigen Betrieb geſetzt 
und 140 Jahre hindurch ungeſtört ausgebeutet, ſo daß allmählich 
wieder beſſere Zuſtände einkehrten. 

Otto IV. Glücksſtern ſollte jedoch nicht lange leuchten, denn 
dieſelbe Macht, die ſchon ſo oft vernichtend in das Geſchick 
deutſcher Kaiſer eingegriffen hatte, ſollte auch ihm das Verderben 
bringen. Noch in demſelben Jahre war er über die Alpen ge— 
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zogen und hatte am 27. September 1209 vom Papſte Innocenz III., 
der durch Talente und Herrſchſucht über alle Fürſten eine wahr: 
haft deſpotiſche Macht übte und die Inquiſition einführte, die 
Kaiſerkrone empfangen. Im Beſitze derſelben hielt es Otto aber 
auch für ſeine Pflicht, die alten Rechte des Reiches zu behaupten 
oder zu erneuern. Als er im Jahre 1211 in Begleitung des 
Grafen Hermann von Wohldenberg wieder über die Alpen ging 
und vom Papſte die dem Reiche entriſſenen italieniſchen Länder 
zurückforderte, ja ſogar demſelben das Oberlehnsrecht über Neapel 
und Sizilien abſprach, da ſchleuderte derſelbe den Bannfluch 
gegen ihn und ſtellte ihm in ſeinem Mündel, dem jungen 
Friedrich II., dem Sohn Heinrichs VI. einen Gegenkaiſer entgegen, 
den er auch mit dem ganzen Gewicht ſeines Einfluſſes unter⸗ 
91 > en u Jahre 1212 nach Deutſchland 
am und am 24. Juli 5 in Aachen vom Erzbiſchof v Mainz 

zum deutſchen König gekrönt ne eh gps | ne 
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Die Partei dieſes jungen Fürſten wuchs mit jedem Tage, ie 


und der unglückliche Otto ſah ſich bald von all ſeinen Anhängern 
verlaſſen. Seine Lieblingsfige waren die von ihm erbaute 
Herlingsburg und die Harzburg, die er, obgleich ſie Reichs⸗ 
eigentum war, als die ſeine anſah. Goslar ſcheint er weniger oft 
beſucht zu haben. Als er ſich mit ſeiner Gemahlin Marie im 
Frühlinge 1218 in der Burg auf dem Herlingsberge befand, er⸗ 
krankte er infolge eines übermäßig genommenen Heilmittels ernſt⸗ 
lich und ließ ſich, da er fühlte, daß ſein letztes Stündlein nahe 
war, am 13. Mai nach ſeiner geliebten Harzburg bringen, um 
hier ſein Ende abzuwarten. Schwer laſtete jetzt auf ſeiner Seele 
der Bannfluch des Papſtes, und, um ſich von demſelben zu löſen, 
ſandte er nach dem Abt des Kloſters Walkenried, der jedoch erſt 
auf der Harzburg eintraf, als der ſterbende Kaiſer bereits von 
dem Probſte des Burchardikloſters vor Halberſtadt abſolviert 
war. Tags darauf, am 18. Mai, legte der Kaiſer dann noch— 
mals vor dem Abte und mehreren anderen Geiſtlichen, darunter 
auch Biſchof Siegfried von Hildesheim, ſeine Beichte ab, ließ 
ſich unter dem Geſange des Miserere mit Weidenruten ſtreichen 
und wiederholte dabei ſein Gelöbnis: dem Papſte Gehorſam zu 
leiſten, ſoweit dieſes ohne Verletzung der Rechte des Kaiſertums 
geſchehen könne. Am folgenden Tage, dem 19. Mai 1218, ſtarb 
er im Beiſein ſeiner Gemahlin im Alter von noch nicht 36 Jahren. 
Seine Leiche wurde unter dem Geleite des Biſchofs von Hildes— 
heim nach Braunſchweig übergeführt, wo er im Dome zu 
St. Blaſien an der Seite ſeiner Gemahlin ruht. 


Friedrich II. und Wilhelm von Holland. 
(1215— 1254). 

Otto IV. Nachfolger, der Hoheſtaufe Friedrich II., welcher 
während ſeiner langen Regierungszeit ſieben Kronen auf ſeinem 
Haupte vereinigte, war einer der edelſten Fürſten, deren An- 
denken uns die Weltgeſchichte aufbewahrt hat. Am 26. Dezember 
1194 zu Jeſi in der Mark Ankona (Italien) geboren, war er durch 
ſeine Mutter Conſtanzia der Erbe beider Sizilien diesſeits und 
jenſeits des Faro; nach dem frühen Tode ſeines Vaters am 
Hofe des gebildeten nnd klugen Papſtes Innocenz III., feines 
Vormundes, erzogen, vereinigte er mit italieniſcher Gewandtheit 
und feiner Sitte, deutſcher Treue und Biederkeit eine Vielſeitig⸗ 
keit der Bildung, die weit über den Horizont ſeiner Zeit hinaus⸗ 
ging. Leider blieb dieſem genialen Herrſcher trotz ſeiner langen 
Regierungszeit für ſein deutſches Stammland nur wenig Zeit 
übrig, obgleich der Stern des römiſch-deutſchen Weltreiches 
äußerlich noch einmal im hellſten Lichte aufleuchtete. Die be— 
ſtändigen Unruhen in Italien und die erbitterten Kämpfe mit 
den Anſprüchen der Päpſte hielten ihn von Deutſchland fern. 

Doch ließ auch dieſer Kaiſer, dem die Treue der Stadt 
Goslar gegen ſeine Vorfahren wohl bekannt war, es nicht an 
Beweiſen der Huld für dieſelbe fehlen. Bereits im September 
1218 war der Schirmvogt und Verteidiger Goslars, der Graf 
Hermann von Woldenberg, an ſeinem Hoflager zu Ulm, und 
auch ſpäter befand ſich derſelbe noch mehrfach an der Seite des 
Kaiſers in Italien. Mitte Juli 1219 finden wir die Kaiſerpfalz 
zu Goslar wieder als Schauplatz wichtiger Verhandlungen. 
Friedrich II. hielt hier eine große Fürſtenverſammlung ab, wozu 
auch der Pfalzgraf Heinrich erſchien, und es iſt wiederum ein 
wichtiges Blatt der vaterländiſchen Geſchichte, das ſich damals 
in ihren Räumen abſpielte. Es erfolgte hier die Beilegung 
des langen Zwiſtes, der faſt ein ganzes Jahrhundert die beiden 
angeſehenſten und mächtigſten Fürſtengeſchlechter des Reiches ge⸗ 
trennt hatte und auch viel Elend über Goslar brachte: die Ver— 
ſöhnung der Welfen und Hohenſtaufen. Die Repräſentanten 
beider Familien waren der junge König Friedrich II., der Groß— 
ſohn Barbaroſſas, und Heinrich der Lange, Pfalzgraf am Rhein 
und Herzog zu Celle, der älteſte Sohn Heinrichs des Löwen. 
Letzterer lieferte bei dieſer Gelegenheit die von ſeinem Bruder 
Otto übernommenen Reichsinſignien gegen eine Entſchädigungs— 
ſumme von 11000 Mark aus. Als fernere Gunſtbezeugung 


wurde Heinrich das Amt eines kaiſerlichen Legaten zwiſchen Elbe 
und Weſer mit königlichen Machtbefugniſſen übertragen. So: 
dann beſtätigte er den Grafen von Woldenberg, denen Otto IV. 
in feinem Teſtamente die Harzburg als Reichsgut wieder abge- 
treten hatte, die ihnen von Pfalzgraf Heinrich übertragenen 
Goslarſchen Vogteigelder. 

Die häufige Anweſenheit der Kaiſer hatte denſelben Gele— 
genheit gegeben, die Stadt Goslar mit wichtigen Privilegien 
auszuzeichnen, die auf das Emporblühen derſelben nicht geringen 
Einfluß ausgeübt hatten. Die Treue und Ergebenheit, die die 
Bürger der Reichsſtadt oft unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
dem ſchwäbiſchen Kaiſerhauſe bewieſen, belohnte Friedrich II. jetzt 
durch Feſtſtellung des Stadtrechtes, das den Bürgern ganz vor⸗ 
zügliche Rechte und Vergünſtigungen einräumte und daher eine 
neue Grundlage zum Emporblühen des freien Bürgertums wurde. 
Größtenteils beſtätigte dieſes Stadtrecht nur Privilegien, die 
bereits frühere Kaiſer den Bürgern urkundlich erteilten. Die 
wichtigſten dieſer Beſtimmungen ſind: 

Wer Jahr und Tag in der Stadt gewohnt hat, iſt frei; 
wer daſelbſt geſtorben iſt, ohne von ſeinem Herrn als unfrei 
angeſprochen zu ſein, deſſen Nachlaß kann nicht auf Grund der 
Unfreiheit beanſprucht werden. 

Nur Bürger können gegen Bürger zeugen; ein Bürger braucht 
nur in der Reichspfalz zu Rechte zu ſtehen; iſt er dem Vogte 
ungehorſam, ſo gehört die Sache vor den Kaiſer. 

Der Hausfrieden ſchützt den Bürger dermaßen, daß dieſer 
nie mit Gewalt aus feinem Haufe geholt werden darf; Haus— 
ſuchungen können nur nach geſtohlenem Kirchengerät und falſchem 
Gelde und nur von Bürgern in Gegenwart eines Stadtrichters 
vorgenommen werden. 

Einer Kirche kann nur der Wert eines Grundſtückes, nicht 
dieſes ſelbſt übertragen werden. Mit Ausnahme der Einnahmen 
der Geiſtlichen werden alle Einkünfte in der Stadt zu ſtädtiſchen 
Abgaben herangezogen. . 

Zum Kriegsdienſte ſind die Bürger nur verpflichtet, wenn 
es die Verteidigung des Vaterlandes gilt; ſie dienen vierzehn 
Tage auf eigene Koſten. 

Die Kaufleute haben Zollfreiheit im ganzen Reiche mit Aus⸗ 
nahme der Zollſtätten zu Köln, Bardowiek und Thiele. 

Die Bergleute (montani) dürfen nur wegen des Zinſes, 
welcher dem Reiche von den Gruben zuſteht, gepfändet werden. 
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Die Hüttenleute (silvani) können die Kohlen für ihre 
Schmelzhütten gegen eine dem Reiche zu leiſtende Abgabe holen, 
wo ſie wollen. . 

Da der Kaiſer Friedrich II. faſt beſtändig in Italien be: 
ſchäftigt war, ſo vertrat ihn in Deutſchland ſein im Frühlinge 
des Jahres 1220 zum König gekrönter Sohn Heinrich VII., der 
auf feinen Zügen durch Deutſchland zur Erledigung der Reichs— 
geſchäfte von dem Grafen Hermann von Wohldenberg begleitet 
war. Auf einer großen Fürſtenverſammlung im Jahre 1225 zu 
Nordhauſen war es, wo der Erzbiſchof von Mainz eine Aus⸗ 
gleichung der Grenzen der Kirchenſprengel Hildesheim und Mainz 
in der Stadt Goslar beantragte in der Weiſe, daß er das Ge— 
biet der Stadt ſüdlich von der Goſe für Mainz beanſpruchte 
und ſomit die ganze Kaiſerpfalz mit dem Domſtifte unter ſeiner 
Oberhoheit geſtanden hätte. Selbſtverſtändlich wollte der Biſchof 
Konrad von Hildesheim ſich auf eine ſolche Schmälerung ſeiner 
Gerechtſame nicht einlaſſen und die ſchon ältere Streitfrage 
konnte nicht zum Austrag gebracht werden. Jedoch wurde auf 
Verlangen des Königs wenigſtens die Unabhängigkeit des kaiſer⸗ 
lichen Domſtiftes von irgend welcher geiſtlichen Jurisdiktion auch 
hier wieder klar ausgeſprochen. Im Auguſt des Jahres 1227 
war der junge König auch in der Pfalz zu Goslar, um hier 
mit den Fürſten die Reichsgeſchäfte zu erledigen; dem Petersſtift 
ſtellte er eine Urkunde aus und nannte die Canonici Kapläne 
der Königin. Außer der Gründung des Hoſpitals St. Spiritus 
durch den kaiſerlichen Vogt Giſelbert an der Königsbrücke wurde 
bei der Anweſenheit des jungen Königs die Beſtimmung getroffen, 
daß die Münzer bei Anweſenheit des Königs in Goslar für 
denſelben die unentgeltliche Ausprägung von Geld bis zum 
Betrage von 100 Mark vorzunehmen haben, da dieſes als ein 
bb Könige zuſtehendes Recht ſchon für ältere Zeiten beſtanden 
abe. 

Am 28. April deſſelben Jahres ſtarb zu Braunſchweig der 
Pfalzgraf Heinrich, der älteſte Sohn des Löwen, deſſen Name 
in der Geſchichte der Stadt Goslar, ihrer Stifter und ihrer 
Kaiſerpfalz häufig erwähnt wird. In einer Urkunde, die zu 
Braunſchweig 1227 ausgeſtellt iſt, macht Heinrich dem Kloſter 
Neuwerk eine Schenkung von einem anſehnlichen Waldgebiete, 
am Ufer der Grane belegen, welches damals den Namen „Oſſene— 
wege“ (Ochſenweg) führte. Das betreffende Waldgebiet iſt un⸗ 
ter dem Namen „Schüntal“ noch heute im Beſitze dieſes Stiftes. 
Wahrſcheinlich im Vorgefühl ſeines nahen Todes verſah Heinrich 
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die Urkunde mit dem Zuſatz: „Zu feiner und der Teuren, die 
ihm vorangegangen, Entſündigung und in der Hoffnung auf das 
himmliſche Vaterland.“ Er ſtarb kinderlos wie ſein Bruder 
Otto und ſämtliche noch bedeutende A naen des Welfenhauſes 
gingen auf Otto das Kind, den Enkel des Löwen und Sohn 
des Herzogs Wilhelm über, der die noch immer reichen Be— 
ſizungen der Welfen wieder in einer Hand vereinigte. 

Der Kaiſer Friedrich II. ging in ſeinen Freundſchafts— 
bezeugungen gegen das Welfengeſchlecht ſogar ſo weit, daß er 
dieſen Otto am 21. Auguſt im Jahre 1234 auf einem Reichs⸗ 
tage zu Mainz zum Herzog von Braunſchweig und Lüneburg 
ernannte und demſelben den Zehnten aller Einkünfte des Ram⸗ 
melsberges bei Goslar erb- und eigentümlich verlieh, und zwar 
geſchah dieſes hauptſächlich deshalb, weil Otto das Anſinnen 
verſchiedener Fürſten und des Papſtes, ſich als Gegenkönig auf- 
ſtellen zu laſſen, zurückgewieſen hatte. 

Als letzten der Herrſcher, welche die Kaiſerpfalz zu Goslar, 
die nun ſchon durch Tradition geheiligte Stätte des kaiſerlichen 
Glanzes beſuchten, finden wir im Jahre 1253 den Gegenkaiſer 
Friedrichs II., Wilhelm von Holland, erwähnt. Auch dieſem 
Kaiſer verdankte das Domſtift ein wichtiges Privilegium. Auf 
ſeine Veranlaſſung ſtellte nämlich Bapft Innocenz IV. im Jahre 
1249 demſelben eine Urkunde aus, worin er den Domherren 
das Recht zuſprach, daß ſie ohne Einwilligung des Kaiſers auch 
nicht einmal durch päpſtliche Befehle zur Verſchenkung der Kirchen— 
güter ſollten gezwungen werden können. 


Die Reichsvögte und das Emporblühen der 
Stadt Goslar. 


Mit dem Untergange der Hohenſtaufen ſchließt die große 
mittelalterliche Kaiſerzeit und auch die hiſtoriſche Bedeutung der 
Kaiſerpfalz zu Goslar ab. Die Geſchichtsſchreiber und Chroniſten 
der ſpäteren Zeit wiſſen wenig mehr von den Schickſalen der 
ehemals ſo ſtolzen Kaiſerreſidenz zu erzählen und die Verhältniſſe 
hierſelbſt wandelten ſich allmählich immermehr. Statt, daß wie 
in früheren Zeiten das höchſte Reichsoberhaupt ſelbſt im Glanze 
kaiſerlicher Würde hier ſein Hoflager aufſchlug, Reichsverſamm— 
lungen berief, Recht ſprach und prunkende Feſte abhielt, war es 
jetzt nur ein kaiſerlicher Vogt, dem die höchſte Gerichtsbarkeit 
oblag. Aber je mehr der Glanz und der Einfluß des Kaiſertums 
in der Stadt abnahm, deſto mehr erhob ſich allmählich die Be⸗ 
deutung des freien ſelbſtändigen Bürgertums. 
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Anfangs wurde der kaiſerliche Vogt aus den alten Goslar- 
chen Patrizierfamilien von Giſelbert, von Gowiſch, von Dile, 
von Barum, von Wildenſtein, von Sulinge und anderen gewählt. 
Dieſe ſtolzen und einflußreichen Geſchlechter waren mit den 
adligen Rittern und Herren vielfach verwandt und nannten ſich 
mit großem Selbſtbewußtſein „Bürger und Ritter in Goslar.“ 
Später jedoch ſank auch das Anſehen der kaiſerlichen Vogtei, 
als dieſe durch den Pfalzgrafen Heinrich, des Löwen Sohn, dem 
Grafen von Woldenberg zum Lehen gegeben wurde; denn nun 
floſſen die bedeutenden Einkünfte der Vogtei in die Kaſſe der 
Grafen und der Vogt ſelbſt war nur ein gräflicher Dienſtmann. 

Die Gilden und Gewerkſchaften nahmen mit dem Aufblühen 
des Handels einen immer mächtigeren Aufſchwung und jüngere 
Familien, die ſich durch Handel und Bergbau hinaufgeſchwungen 
hatten, überholten ſchließlich die alten ſeßhaften Patriziergeſchlechter 
Goslars an Reichtum und Anſehen und verdrängten ſie nach 
und nach aus dem Stadtregiment. Die Gilden der Gewandſchneider 
und Münzer und die Gewerkſchaften der Berg- und Hüttenherren 
waren die erſten, die Anteil an der Verwaltung der Stadt hatten, 
und als im Jahre 1290 der Rat die kaiſerlichen Vogteirechte, 
nicht aber die Einkünfte derſelben, von den Grafen von Wolden— 
berg erwarb, wurden ihre Rechte vertragsmäßig unter Leitung 
des vom König Rudolf dazu beſtimmten Fürſten Otto von Anhalt 
feſtgeſtellt. Der Vogt wurde aus den jüngeren ratsfähigen Fa— 
milien der Stadt gewählt, als deren Repräſentant er von dieſer 
Zeit ab anzuſehen iſt und nicht mehr als derjenige des Kaiſers 
wie ehemals. Er ſtand nicht mehr über dem Rat der Stadt, 
ſondern hatte als Stadtvogt nur gleichberechtigt Sitz und Stimme 
in demſelben. Aus einem kaiſerlichen Vogt war ein Stadtvogt 
geworden, aus einem kaiſerlichen Reichsvogt ein Stadtvogt! 

Zu immer größerer Blüte entwickelte ſich das ſtädtiſche 
Gemeinweſen, obgleich mehrfach ſchreckliche Epidemien und blutige 
Fehden die Zahl der Bewohner dezimierten, da auch die folgenden 
Kaiſer ſämtliche Vorrechte der Stadt beſtätigten und ihr noch 
wichtige Privilegien dazu verliehen. So erhielt Goslar von 
Rudolf von Habsburg im Jahre 1275 das wichtige Münzrecht 
und von Ludwig von Baiern 1331 das Gelübde der Unver— 
pfändbarkeit und 1340 das ſog. Heerſchildrecht, das jedem Rats⸗ 
mitgliede geſtattete, unmittelbare Reichslehen zu erwerben. Ein 
weiterer Faktor zu der gedeihlichen Entwickelung der Stadt war 
auch deren Beitritt zu der Hanſa, wodurch der innere Wohlſtand 
und die Einwohnerzahl ſich ſo mehrte, daß im Jahre 1494 die 
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Feſtungsmauern im Norden und Weſten erweitert werden mußten 
und auch die Klöſter Neuwerk und Frankenberg mit in den 
Stadtbezirk hineingezogen wurden. In dieſer Zeit des Wohl— 
ſtandes wurden auch die ſtarken Zwinger erbaut, die allen Streit— 
mitteln der damaligen Zeit trotzten. 


Die ferneren Schickſale der Kaiſerpfalz. 


Doch kehren wir nun zu der Pfalz ſelbſt zurück. Anfangs 
wurde dieſelbe noch zu den Gerichtsverhandlungen der Reichs⸗ 
vögte verwandt, deren Anſehen, wie oben gezeigt iſt, in ſtetigem 
Abnehmen begriffen war. 

Unter der Regierung Rudolfs von Habsburg wurde im 
Juli des Jahres 1289 der Kaiſerpalaſt von einer furchtbaren 
Feuersbrunſt heimgeſucht. Freilich war es nicht das erſte Mal, 
daß die verheerenden Flammen in dem ehrwürdigen Gebäude 
wüteten. Schon in früheren Jahren war das anfangs kupferne 
Dach nach einem Brande durch ein bleiernes erſetzt worden. 
Allein dieſer letzte Brand war ohne Zweifel der bedeutendſte, 
da durch denſelben ein großer Teil der Baulichkeiten der Kaiſer⸗ 
pfalz gänzlich vernichtet wurde und auch die Stadt ſelbſt in die 
größte Gefahr geriet. Kaiſer Rudolf ließ die Wiederherſtellung 
des Kaiſerpalaſtes alsbald in Angriff nehmen; vollendet wurde 
dieſelbe jedoch erſt von ſeinem Nachfolger Adolf von Naſſau. 
Es iſt anzunehmen, daß damals die Wohngemächer des Kaiſers 
und ſeines Gefolges nicht in dem vorigen großartigen Maßſtabe 
wieder hergeſtellt ſind, der erforderlich war, um den nötigen 
Raum für ein kaiſerliches Hoflager zu gewähren, ſondern daß 
hauptſächlich nur der Reichsſaal, wenn auch minder prunkvoll 
in der Ausſtattung, renoviert wurde; auch das frühere Bleidach 
wurde jetzt durch ein einfaches Schieferdach erſetzt. Die kaiſer⸗ 
lichen Wohnräume zwiſchen Kaiſerſaal und Ulrichskapelle werden 
wohl nie wiederhergeſtellt ſein. 

Auf dieſe Weiſe erklärt ſich wohl am beſten die auffallende 
Tatſache, daß die von einer langen Reihe von Kaiſern ſo ſehr 
bevorzugte Pfalz plötzlich von deren Nachfolgern gar nicht mehr 
zum Aufenthaltsorte gewählt wurde. Es wird wahrſcheinlich 
eben an Räumlichkeiten für die Unterbringung der kaiſerlichen 
Hofhaltung gefehlt haben, und zu dem koſtſpieligen Wiederaufbau 
derſelben fühlten die ſpäteren Kaiſer, deren Intereſſe mehr ihren 
im Süden des Reiches liegenden Erbländern gelten mochte, keine 
Veranlaſſung, obgleich ſie für die Erhaltung des noch Vorhan— 
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denen ſorgten. Nach Urkunden von Rudolf von Habsburg aus 
den Jahren 1283 und 1285 mußten die Juden der Stadt jährlich 
6 Mark Silber zu dieſem Zwecke entrichten. 

Im Jahre 1415 wurde das Kaiſerhaus von der Stadt 
käuflich erworben, und da der Reichsſaal, wie bereits oben geſagt, 
immer noch zu Gerichtsverhandlungen Verwendung fand, (denn 
nach einer Verfügung von 1506 war es damals ſogar noch ein 
Privilegium der Bürger von Goslar, daß dieſelben nicht anders 
als auf dem Reichspalaſt vor Gericht geladen werden durften), 
ſo mußte für ſeine Erhaltung noch immer Sorge getragen. werden, 
während die anderen Baulichkeiten, ſoweit dieſelben nicht vom 
Domſtift in Anſpruch genommen wurden, entweder an Bürger 
verkauft wurden oder der Zerſtörung durch den Zahn der Zeit 
nach und nach anheimfielen. Im Jahre 1570 ſuchte Herzog 
Julius von Braunſchweig ſich in den Beſitz des Gebäudes zu 
ſetzen, was ihm jedoch nicht gelingen ſollte. 

Auch das Domſtift, welches während der Salier- und Hohen⸗ 
ſtaufenzeit in hoher Blüte geſtanden hatte und deſſen Pröbſte 
und Stiftsherren häufig zu den höchſten geiſtlichen Würden be⸗ 
rufen wurden, denn 47 derſelben beſtiegen allein unter der Re⸗ 
gierung der drei letzten ſaliſchen Kaiſer erzbiſchöfliche und biſchöf⸗ 
liche Stühle, ſollte bald inne werden, von wie eminenter Be⸗ 
deutung die näheren Beziehungen zu den verſchiedenen Herrſchern 
für ſeinen Einfluß und ſein Anſehen waren; denn nach jener 
Zeit kam es nur noch anfangs einige Male vor, daß ein An⸗ 
gehöriger dieſer früheren „Pflanzſtätte von Biſchöfen, Erzbiſchöfen 
und Kanzlern“ zu der Würde eines Biſchofs emporſtieg. 

Im Jahre 1566 trat das Stift zur evangeliſchen Lehre über, 
während in den übrigen Kirchen dieſelbe bereits 1528 eingeführt 
war. Die kleine Thomasgemeinde wurde in dieſem Jahre im 
Dome aufgenommen. Der Diaconus Viernickel hielt die erſte 
evangeliſche Predigt im Dome und der Chordienſt der Dom⸗ 
herren wurde nun nach der Augsburgiſchen Konfeſſion eingerichtet. 

Schon im Anfange des 17. Jahrhunderts müſſen die Ein⸗ 
künfte des Domes nicht mehr zu der Inſtandhaltung der Ge— 
bäude ausreichend geweſen ſein, da in einem Vertrage mit dem 
Rate der Stadt vom Jahre 1617 beſchloſſen wurde, die damals 
noch recht bedeutenden Koſtbarkeiten der Münſterkirche teilweiſe 
zu Gelde zu machen. Den vierten Teil der daraus gelöſten 
Summe ſollte die Stadt für Kirchen- und Schulzwecke erhalten, 
während die übrigen drei Viertel unantaſtbares Kapital-Eigen⸗ 
tum des Domes bleiben ſollten. 
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„Die größte Einbuße erlitt jedoch der Dom zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges. Durch das Reſtitutionsedikt Kaiſer 
Ferdinand II. von Jahre 1629 geriet er wieder in die Hände 
der Katholiken. Am 4. Januar 1630 kamen die Jeſuiten in 
Goslar an und nahmen denſelben in Beſitz. Durch pomp⸗ 
hafte Gottesdienſte im Dome ſuchten ſie dem alten Glauben hier 
wieder Geltung zu verſchaffen. . — 

Auch das Kaiſerhaus mußte ihnen nach einer kaiſerlichen 
Verfügung übergeben werden, woſelbſt ſie eine hohe Schule zu 
errichten gedachten. Mit charakteriſtiſchem Eifer machten ſich die 
Jünger Loyolas an die Errichtung der noch dazu nötigen Baulich⸗ 
keiten. Zimmerleute und Maurer hatten ſie in ihrer Mitte, 
welche die Arbeit ſofort begannen, während Goslarer Bürger: 
ſöhne zu Handlangerdienſten vom Rat der Stadt beordert wer- 
den mußten. Ehe jedoch das Colleg eröffnet werden konnte, 
machte der Sieg Guſtav Adolfs bei Breitenfeld am 7. September 
1631 der ganzen Herrlichkeit wieder ein raſches Ende. Der von 
den Jeſuiten aufgeführte Flügel ſtand im rechten Winkel zum 
Kaiſerhauſe, blieb aber unvollendet. Die Fundamente deſſelben 
ſind noch vorhanden, aber verſchüttet. (Mithoff.) N 
Im Januar des Jahres 1632 beſetzten die Schweden die 
Stadt, welche es mit dem Kaiſer hielt. Hierdurch wurden die 
Jeſuiten veranlaßt, die Stadt zu verlaſſen. Da von den Koſt⸗ 
barkeiten des Domes manches fehlte, ſo wurden einige von ihnen 
verhaftet und es gelang auch, folgende Sachen wieder herbei— 
zuſchaffen: 1. ein lateiniſches neues Teſtament, ſehr ſchön auf 
Pergament geſchrieben, die eine Seite des Buches mit Gold be— 

lagen und mit echten und unechten Edelſteinen beſetzt, welches 
Kaiſer Heinrich der Vogler der harzburgiſchen Kirche geſchenkt 
haben ſollte. 2. Das Einhorn in Form eines Stabes, mehrere 
tauſend Taler wert. 3. Des Kaiſers Kamm. 4. Des Kaiſers 
Jagdhörnlein von Elfenbein. 5. Zwei ſammetne Meßgewänder 
und ein Chorrock mit Perlen und Gold geſtickt, welche Sachen 
der ſchwediſche Oberſt Mützlaff und der Kommiſſarius des 
Fürſten Ludwig von Anhalt in Verwahrung nahmen. „Die noch 
in der Stadt befindlichen evangeliſchen Stiftsherren fingen nun 
ihre Chorſtunden wieder an. Es wollte ihnen aber trotz aller 
Mühe nicht gelingen, ſich wieder in den Beſitz ihrer Einkünfte 
zu ſetzen, ſo nachdrücklich ſie auch von dem Herzog Friedrich 
Ulrich von Braunſchweig, ihrem Schirmvogte, in dieſen Beſtre⸗ 
bungen unterſtützt wurden. Schlüffel und Einkünfte blieben in 
den Händen der Schweden, welche im Dome anfangs ihre Ge- 
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ſangenen untergebracht hatten und die Stiftshäuſer wurden 
ſämtlich mit ſeindlicher Einquartierung belegt und mußten eine 
ſtarke Kriegskontribution zahlen. Das große und kleine Siegel 
des Stifles hatten die Jeſuiten an den anhaltiſchen Kommiſ— 
ſarius Müller wieder ausgeliefert und dieſer nahm ſie ſamt dem 
Slatutenbuche, den Privilegien und Urkunden des Domſtiftes 
mit nach Halberſtadt. Manche Koſtbarleiten ſollen nach Schweden 
gewandert fein, wo man in Upfala kürzlich auch das Evangelien— 
buch Heinrich III. gefunden hat. un 4 

So verblich nun ſtufenweiſe der Glanz der alten Kaiſerburg! 
Zwei Jahrhunderte hindurch die Stätte kaiſerlicher Prachtentfal— 
tung bei Reichstagen, Gerichtsverhandlungen und anderen Feſtlich⸗ 
keiten; ſpäter bei Abweſenheit der Kaiſer noch immer von den 
Reichsvögten zur Stätte ihrer Rechtſprechung benutzt, wurde ſie 
ſodann als Stadtgericht verwendet. 1 

„Nach dem 30 jährigen Kriege, als das Anſehen der deutſchen 
Kaiſerwürde immer mehr in Trümmer ſank, verwijchte ſich auch 
nach und nach die Erinnerung an die einſtige Herrlichkeit der 
Kaiſerpfalz, ſo daß man zuletzt allgemein im Volke glaubte, der 
noch jetzt vorhandene Bau ſei nur ein wenig bedeutender Seiten— 
flügel des früheren kaiſerlichen Palaſtes geweſen. , 

Am Ende des 18. Jahrhunderts ward das Gebäude not— 
dürftig ausgebeſſert und durch Umbau im Innern und Aeußern 
zum Kornmagazin eingerichtet und zum Aufbewahren von Holz 
vorräten benutzt. Die kaiſerliche Hauskapelle zu St. Ulrici ward 
zur Wohnung des Feldhüters eingerichtet und diente ſpäter bis 
zum Jahre 1846 als Gefängnis. 

„Einem noch traurigeren Schickſale fiel der Zeitgenoſſe des 
Kaiſerhauſes, der alte ehrwürdige Kaiſerdom Heinrichs III. an⸗ 
heim. Obgleich bereits im Jahre 1658 ein großer Stein aus 
dem Gewölbe ſtürzte, der den darunter hängenden Kronleuchter 
herabſchlug, ſo daß das ganze Gewölbe mit einem ſtarken 
hölzernen Pfeiler geſtützt werden mußte, dauerte der täglich zwei— 
malige Gottesdienft der Domherren fort, ohne daß eine gründ— 
liche Reparatur des Gebäudes vorgenommen wurde. Dieſe er— 
hielten übrigens noch im Jahre 1787 vom Kaiſer Joſeph II. ein be— 
ſonderes Gnadenzeichen. Es war ein goldenes, gleichſeitiges Kreuz, 
deſſen vier Spitzen nach der Mitte zu ſich verjüngten, das oben 
mit einer Krone geziert war. Das Kreuz wurde dem noch vor— 
handenen Diplome gemäß von den Domherren an einem ſchwarzen 
Bande mit goldener Einfaſſung um den Hals auf die Bruſt 
herabhängend getragen. Auf dem Schilde in der Mitte des 
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Kreuzes war die eine Seite mit den Bildniſſen der beiden Apoſtel 
Simon. und Judas auf weißem, emaillierten Grunde geziert, 
während auf der anderen Seite auf dunkelblauem Grunde mit 
vergoldeten Buchſtaben die Worte ſtanden: Conrado I et 
Josepho II A. A. Auch die Petersburger Stiftsherren erhielten 
von Joſeph II. ein ähnliches Gnadenzeichen. Von beiden befinden 
ſich noch Exemplare im Huldigungszimmer des Rathauſes. 

Dem veränderten Zeitgeiſte, der durch die Stürme der 
franzöſiſchen Revolution um ſich griff, vermochten auch die beiden 
kaiſerlichen Exemtſtifter, das Dom- und Petersſtift, nicht zu 
widerſtehen. Als die Reichsunmittelbarkeit der Stadt Goslar 
durch den Lüneviller Frieden von 1801 verloren gegangen war 
und dasſelbe am 6. Juni 1802 von Preußen in Beſitz genommen 
war, erſchien hier als Organiſations-Kommiſſar der preußiſche 
Legationsrat von Dohm und auf deſſen Antrag hob die preu— 
ßiſche Regierung die beiden kaiſerlichen Exemtſtifter auf. Die 
Einkünfte beider Stifter waren ſo zuſammengeſchmolzen, daß 
beide zuſammen nur noch eine Einnahme von 4600 Talern hatten. 
Dieſe Einkünfte ſollten nach der Beſtimmung des Königs 
Friedrich Wilhelm III. zum Beſten der Kirchen- und Schuldiener 
Goslars verwandt werden. An das Nächftliegende, nämlich 
wenigſtens einen Teil der Stiftseinkünfte zu einer gründlichen 
Reparatur der Domkirche, deren ſie ſo ſehr bedürftig war, zu 
verwenden, dachte niemand. Da die Domherren ſich ſchon jo 
lange dieſer Pflicht entzogen hatten, fo fühlte ſich auch die fo 
ſehr heruntergekommene Stadt, als fie in den Beſitz der Stifts- 
einkünfte gelangte, nicht veranlaßt, das ſo lange Verſäumte 
nachzuholen, zumal die Kirche nicht mehr zu gottesdienſtlichen 
Zwecken benutzt wurde und die wenigen Einwohner noch Ueber— 
fluß an Gotteshäuſern hatten. N 

Obgleich die Domherren nach den kanoniſchen Beſtimmungen 
des Stiftes hier leben ſollten, hielten ſie ſich hier einen 
Vicarius und verzehrten die Einkünfte ihrer Präbenden ſämtlich 
auswärts. Auch der Chordienſt wurde jetzt den Domherren 
erlaſſen und der Gemeindegottesdienſt hörte in dem ehrwürdigen 
Gebäude auf. Die kleine Thomasgemeinde, welche ihre Gottes- 
dienſte bis dahin im Dom hatte, wurde mit der Marktgemeinde 
vereinigt. , 

Die Wertfachen des Domes wurden verkauft und der Erlös 
floß in den Kirchen- und Schulfonds. Die Domglocken kamen 
in die Marktkirche, wo ſie 1844 bei dem Brande der Kirche 
ſchmolzen. Jedoch ſoll das Metall der Glocken wieder zu den 
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jet noch vorhandenen Marktkirchenglocken benutzt fein. Der 
alte Taufftein im Dome wurde fir 6 Gutegrofchen verſteigert, 
er befand ſich längere Zeit A Pauls Turm (Achtermann) und 
wurde im Jahre 186 für 6 Friebrichsbors fiir bie Marienburg 
bei Nordſtemmen angekauft. Dahin gelangte auch Das Dazu 
gehörende und ſpäter wieder aufgefundene meſſingne Taufbecken 
mit vorzüglich getriebener Arbeit, zum Preiſe von 54 Hriebrichs 
dors. Auch der alte Kaiſerſtuhl wurde verkauft, kam aber jpäter 
durch ein günſtiges Geſchick in die Hände des, Prinzen Karl 
von Preußen. Der berühmte Crodoaltar wurde im Jahre 107 
als Siegestrophäe nach Paris gefandt und kam erſt 1816 zurlid, 

Nachdem die Domkirche 15 Jahre unbenutzt da geflanben 
hatte, war dieſelbe fo baufällig geworden, daß jie einzuftlirzen 
drohte. Nun entſchloß ſich die Stadtbehörde, fie auf Ab 
bruch zu verkaufen. Drei Jahre dauerte dieſe Arbeit und zwar 
von 1818 bis 1821. Nur ein kleiner Ueberreſt, die jetzige Dom— 
kapelle, blieb ſtehen, wurde 1824 reſtauriert und zur Aufbewahrung 
verſchiedener Antiquitäten des Domes benutzt. Die Erhaltung 
dieſer Vorhalle haben wir wahrſcheinlich auch nur dem Umſtande 
zu verdanken, daß man keinen rechten Platz für die noch ge— 
bliebenen Wertſachen des Domes zum Aufbewahren fand. Heinrich 
Heine, der im Jahre 1821 Goslar auf ſeiner Harzreiſe beſuchte, 
ſchrieb über den Abbruch des Domes: „Wir leben in einer be- 
deutungsſchweren Zeit: Tauſendjährige Dome werden abgeriſſen 
und Kaiſerſtühle in die Rumpelkammer geworfen!“ 

Auf dem Wiener Kongreß wurde Goslar 1814 dem zum 
Königreich erhobenen Hannover zugeſprochen, das jedoch erſt am 
12. Januar 1816 davon Beſitz nahm, nachdem es vorher das 
in der Altmark belegene Amt Klötze als Aequivalent an Preußen 
abgetreten hatte. 

Unter der hannoverſchen Regierung wurde auf dem Dom— 
platze der alten Kaiſerpfalz im Jahre 1832 die jetzige Dom- 
kaſerne erbaut und auf der Stelle, wo man früher gewohnt war, 
kirchliche Geſänge zu hören, ertönt jetzt der Kommandoruf des 
weltlichen Regiments. 

Als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in den ge— 
bildeten Ständen wieder lebhaftes Intereſſe für Kunſt und Alter— 
tum erwachte, da brach auch für die noch vorhandenen Reſte 
unſerer alten Kaiſerpfalz das Morgenrot einer beſſeren Zeit an. 
Nachdem zuerſt der Geh. Regierungsrat Blumenbach im Archiv 
des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen verſucht hatte, das 
Intereſſe der gebildeten Welt für die hiſtoriſche Wichtigkeit dieſes 
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Baues zu erwecken, wurde derſelbe erſt ſpäter noch von Baurat 
Mithoff und anderen Bau- und Altertumskennern gründlich 
unterſucht und die Identität mit dem um 1050 erbauten Kaiſer⸗ 
palaſte zweifellos feſtgeſtellt. Da auch die hannoverſche Königs— 
familie, die ſich in der erſten Hälfte der ſechziger Jahre hier 
mehrfach aufhielt, für die Kunſt- und Altertumsſchätze der Stadt 
ein lebhaftes Intereſſe zeigte, bot die Stadtverwaltung dem 
Könige Georg V. das Kaiſerhaus, deſſen würdige Reſtaurierung 
über ihre Kräfte ging, als Geſchenk an. Die hannoverſche Re⸗ 
gierung ließ der Stadt jedoch die Summe von 3000 Mark als 
Entſchädigung auszahlen und übernahm dasſelbe im April 1866. 


Erwerbung des Kaiſerhauſes durch die 
hannoverſche Regierung. 


Am 25. April 1865 verfügte das hannoverſche Miniſterium: 
„Nachdem zu unſerer Kenntnis gelangt iſt, daß man neuerdings 
in der Stadt Goslar damit umgehe, verſchiedene der dortigen 
Baudenkmäler, insbeſondere Mauern und Türme ganz zu be⸗ 
ſeitigen oder zu ſchmälern, haben wir eine Unterſuchung darüber 
für erforderlich erachtet, welche von dieſen Baudenkmälern ſolches, 
ſei es architektoniſch oder hiſtoriſches Intereſſe bieten, daß auf 
deren Erhaltung hingewirkt werden muß. . 

Wir haben den Landdroft Wermuth in Hildesheim mit 
entſprechendem Auftrage verſehen.“ 

Damit war aber noch nicht an das Kaiſerhaus gedacht. 

Der Landdroſt Wermuth ruft nun auf den 3. Mai eine 
Kommiſſion zuſammen und bemerkt in dem Schreiben: 

„Da übrigens auf Anlaß von Zeitungsnachrichten über 
Einſturz einer Mauer des Kaiſerhauſes die Landdroſtei ihr tech— 
niſches Mitglied, den Oberlandbaumeiſter Mittelbach, ſchon 
am 17. und 18. April nach Goslar deputiert hatte, und nach dem 
von Letzterem befundenen, ich es um ſo ratſamer halte, die be— 
vorſtehende Unterſuchung und Verhandlung ganz beſonders auch 
auf dies Baudenkmal auszudehnen, ſo habe ich den genannten 
Herrn veranlaßt, auch in Goslar zu erſcheinen.“ 

Am 9. Mai 1865 berichtet nun die Kommiſſion über das 
Kaiſerhaus: N 

„Eine Reſtauration des Kaiſerhanſes iſt, ungeachtet ſeines 
vernachläſſigten Zuſtandes, möglich und um ſeinen gänzlichen 
Ruin zu verhindern, dringend empfehlenswert. Die Koſten wer: 
den ſich auf 16 000 Taler belaufen.“ 

Darauf verfügt das Miniſterium am 6. Juni 1865: 
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„Wir haben beſchloſſen, den vollſtändigen Plan einer 
würdigen Reſtauration des altehrwürdigen Kaiſerhauſes zu 
Goslar durch eine Kommiſſion ausarbeiten zu laſſen, zu deren 
Vorſitzenden wir den Landdroſt Wermuth ernennen.“ N 

Dieſe Kommiſſion tritt mit der Stadt Goslar in Verbin— 
dung und berichtet am 3. November 1865: 

Da von der Stadt Goslar Gelder zur Reſtaurierung des 
Kaiſerhauſes nicht zu erreichen ſind, beantragt die Kommiſſion, 
es möge die Regierung das Kaiſerhaus erwerben und die Koſten, 
16000 Taler, bewilligen, desgleichen die Koſten zum Ankauf 
des Kaiſerhauſes. 

Infolge dieſes Berichtes erhielt der Kreishauptmann Hoppen- 
ſtedt in Wöltingerode den Auftrag mit der Stadt behufs An- 
kaufes des Kaiſerhauſes in Verbindung zu treten. Es ſchließt 
derſelbe am 17. März 1866 mit der Stadt den Kaufvertrag 
ab, wonach das Haus nebſt einer noch feſtzuſtellenden Umgebung 
der Regierung überlaſſen wird. 

Am 20. April 1866 wird dieſer Vertrag beſtätigt und der 
Kaufpreis auf 1000 Taler feſtgeſetzt. 

Bereits im Dezember 1865 hatte der Miniſter 6000 Taler 
in den Bau-Etat eingeſtellt und nun den Oberlandbaumeiſter 
Mittelbach mit der Leitung beauftragt. 

Infolge des Krieges kam es aber nicht zum Bau und 
wurden die bewilligten 6000 Taler zinslich angelegt. 

Am 13. September 1866 wurde der Baumeiſter Hotzen mit 
Ausarbeitung der Pläne beauftragt. 

Am 13. September 1867 übernimmt der Oberlandbau- 
meiſter Mittelbach das von der Bergverwaltung geräumte Haus. 

Bemerkt ſei noch, daß die hannoverſche Regierung bereits 
1860 die Ulrichskapelle angekauft und etwas reſtauriert hatte. 

Der obige Kaufkontrakt iſt unterzeichnet vom 

Miniſter von Seebach 
Kreishauptmann Hoppenſtedt 
Stadtdirektor Sand voß. 

Die preußiſche Regierung, die das Erbteil der hannoverſchen 
übernahm, zeigte nicht weniger Verſtändnis für dieſe Sache. 
Als nach den gewaltigen Siegen von 1870 und 1871 das 
deutſche Nationalbewußtſein immer ſtärker erwachte und der 
lang ſchlummernde Wunſch nach deutſcher Einheit, nach Kaiſer 
und Reich, endlich zur glanzvollſten Erfüllung gelangt war, da 
erglühte ſowohl bei der Regierung als auch im Volke mächtig 
das Gefühl für dieſes ehrwürdige, einzig in ſeiner Art daſtehende 
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Denkmal einer vergangenen großen Kaiſerzeit. Es wurde mit 
Einſtimmigkeit die Summe von etwa 200000 Mark zur Fort: 
führung der Reſtauration vom preußiſchen Landtage bewilligt 
und dieſelbe ſodann energiſch und mit ſchönſtem Erfolge zu 
Ende geführt. Auch für die Ausſchmückung des Kaiſerſaales 
mit Gemälden, die Epiſoden aus der Geſchichte und Sage der 
deutſchen Kaiſerzeit darſtellen, wurde fpäter von demſelben Haufe 
eine Summe von 240000 Mark bewilligt und mit der Aus— 
führung ſodann die Künſtlerhand des Profeſſors Wislicenus 
aus Düſſeldorf von dem Kaiſer Wilhelm J. betraut. 
Derſelbe beehrte am 15. Auguſt 1875 auch Goslar mit 
feinem Beſuche, um die alte Pfalz ſelbſt in Augenſchein zu neh— 
men. In ſeiner Begleitung befand ſich der Bruder des Kaiſers, 
Prinz Karl, der bei dieſer Gelegenheit das Verſprechen gab, den 
in ſeinem Beſitze beſindlichen alten Goslarſchen Kaiſerſtuhl nach 
ſeinem Tode der Stadt teſtamentariſch zu vermachen. Brauſender 
Jubel empfing den hochverehrten Monarchen in der alten Kaiſer— 
ſtadt, die ihm zu Ehren einen reichen Feſtſchmuck angelegt hatte, 
und das Geläute der Glocken aller Kirchen begleitete feierlich 
ſeinen Einzug. Der Kronprinz, ſpäter Kaiſer Friedrich, von 
Kaſſel kommend, traf bereits um 5 Uhr Morgens hier ein und 
beſichtigte mit regem Intereſſe alles, was unſere Stadt an 
Sehenswürdigkeiten zu bieten hat. Dieſer Beſuch hatte die 
ympathie der erlauchten Gäſte für die Renovation des ehr⸗ 
würdigen Baues noch mehr angeregt, ſo daß der Kaiſer ſpäter 
verſchiedene Male Mittel aus dem Dispoſitionsfond anwies, 
welche zum Ankauf und zur Vervollkommnung und Verbeſſerung 
für verſchiedene Nachbargrundſtücke und Nebenbauten verwandt 
wurden. Allmählich wurde die alte Kaiſerpfalz nun alljährlich 
eine Wallfahrtsſtätte für Tauſende von Fremdem, welche in ihr 
nicht nur das Denkmal der alten Zeit bewundern, ſondern auch 
ſich daran erfreuen, wie es der Geiſt der neuen Zeit verſtanden 
hat, ſich liebevoll in den Geiſt der Altertums zu verſenken, fo 
daß es möglich wurde, aus den zurückgebliebenen Trümmern 
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